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1. Kapitel: Blätterkuchen
~/~
Zuerst weiteten sich ihr Augen etwas, dann begann sie zu kichern.
Celeborn, der bislang fast schon im Halbschlaf auf der Treppe zu ihrem Spiegel gesessen hatte, richtete sich etwas auf und betrachtete seine Gemahlin mit neuem Interesse. Es kam selten vor, dass sie sich fast wie ein junges Mädchen amüsierte. Ah, wie gut erinnerte er sich an die ersten Begegnungen mit ihr. Damals war sie öfter in diesen Stimmungen gewesen. Die lange Zeit und die Verantwortungen hatten ihren Tribut gefordert. Manchmal wünschte er sich diese Zeit zurück und so musste ihre ungewohnte Heiterkeit zwangsläufig sein Interesse wecken.
„Was erheitert dich so, Valimaer?“ fragte er neugierig.
Galadriel trat von ihrem Spiegel zurück. Noch immer lag ein breites Lächeln auf ihren zeitlos schönen Zügen. 
„In ruhigen Zeiten wie diesen sucht der Spiegel nicht sehr weit“, erklärte sie und ihre Augen funkelten. „Hier vor unserer Nase werden sich wirklich erheiternde Dinge abspielen, mein Lieber. Veränderungen stellen sich ein, die mein Herz zum Singen bringen.“
Sie verließ den Spiegel und kam langsam zu ihm hinüber. Als sie die ersten Stufen erklommen hatte, streckte er ihr die Hand entgegen. Sie ergriff sie und ließ sich an seiner Seite nieder.
„Quäl mich nicht und verrate es endlich“, forderte er. Ihre Hand ließ er nicht los, trotz all der langen Jahre liebte er diese Nähe. „Hier in Caras Galadhon?“
„Du wirst es selber bald bemerken.“ Galadriel zwinkerte ihm zu. „Aber ich gebe dir einen Hinweis – Athanel.“
„Nell?“ echote Celeborn stirnrunzelnd und benutzte unwillkürlich den Namen, den sie bei den Wächtern hatte. Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Wann immer Thindorins Tochter in etwas verwickelt war, bekam Celeborn Schlafstörungen und damit stand er nicht allein. „Sie kommt doch nicht in Schwierigkeiten? Vielleicht sollte ich Haldir warnen.“
„Oh, nein!“ rief Galadriel rasch. „Eine Warnung ist wirklich nicht nötig, mein Herz. Ihr geht es gut und daran wird sich letztendlich auch in Zukunft nichts ändern.“
„Galadriel, Athanel geht es niemals wirklich gut. Nur ein Tag in ihrem Leben ohne Missgeschick wäre ein Wunder, das sogar die Valar in Ehrfurcht erstarren ließe. Erinnere dich, als sie noch Windeln trug und gerade zu Laufen begann. Sie fiel mir von einer der oberen Brücken einfach in die Arme.“ Celeborn fröstelte noch immer bei der bloßen Erinnerung, wie das kleine Bündel plötzlich von oben herabgestürzt kam. Sie hatte nicht einmal geschrien, sondern ihn mit ihren glänzenden blauen Augen nur erstaunt angesehen. Dieses Erstaunen war auch in den langen Jahrhunderten seitdem eigentlich nie verschwunden. „Sie fällt noch heute gelegentlich von einer Brücke oder einem Talanrand.“
„Aber doch nur, weil sie immer so in Gedanken ist“, verteidigte Galadriel die zerstreuteste Elbin, die je geboren wurde. „Nell denkt einfach immer nach. Alles beschäftigt sie.“
„Nur nicht ihre eigene Sicherheit“, grollte Celeborn. „Ich habe nicht genug Zeit, alle Todesfallen aufzuzählen, die sie sich selbst bereitet. Doch du weißt ebenso wie ich, dass sie eine Vorliebe dafür hat, entweder fast zu ertrinken oder sich das Genick zu brechen. Wahrscheinlich gibt es hier keinen Elben, der sie noch nicht aus irgendeiner Wasserstelle gezogen oder sich ihr mutig in den Weg gestellt hat, wenn sie wieder mit ihrem geliebten Schreibbrett vor der Nase geradewegs auf einen Treppenrand zumarschiert.“
„Immerhin dient sie schon lange bei den Grenzwächtern“, sagte Galadriel triumphierend. 
Celeborns Miene verdüsterte sich. Er rätselte noch immer, wieso er eigentlich diesen Herzenswunsch Thindorins erfüllt hatte. Weil er ein alter Freund war und im Sterben lag, beantwortete er die Frage dann wie jedes Mal. Dabei hätte gerade ihr eigener Vater besser wissen müssen, dass Nell an jeden Ort gehörte - nur nicht zu den Wächtern.
„Du hast mich dazu überredet“, hielt er seiner Gemahlin nicht zum ersten Mal vor.
„Und du hast Haldir überredet, sie anzunehmen“, kam die ewig gleiche Antwort.
„Das war schwierig genug.“ Celeborn hatte Tage dafür gebraucht und seinem Hauptmann das Einverständnis schließlich erst nach einigen Flaschen seines besten und vor allen Dingen stärksten Weins aus Dorwinion abringen können.
„Oh ja, ich erinnere mich gut, mein Lieber. Haldir hat seitdem keinen Tropfen Rotwein mehr angerührt. Ist er nicht immer wieder vorbildlich in seiner Konsequenz?“
Celeborn behielt für sich, dass sein Hauptmann auf Weißwein umgestiegen war, der am nächsten Tag nicht solche Kopfschmerzen hervorrief. Einen klaren Kopf brauchte er auch, seit Athanel zu den Wächtern gehörte. Es war ohnehin jedem unbegreiflich, wie sie es überhaupt geschafft hatte, zwischen all den vielfach geeigneteren Anwärtern zu bestehen. Mehr als ihr den Rang einer Bewerberin zu verschaffen, hatte er nämlich nicht getan. Weiter ging der Freundschaftsdienst auch für einen Sterbenden nicht. 
Galadriel lehnte sich eng an ihn und vertrieb damit seine düsteren Gedanken. „Vertrau mir dieses Mal einfach. Es wird ein sehr interessantes Jahr.“

~/~
Alle Jahreszeiten in Lothloriens waren auf ihre eigene Art schön, doch der Frühling mit allen Zeichen des Erwachens hatte einen ganz besonderen Zauber. Im Frühling verließen auch die Wächter ihr Winterquartier und bis auf wenige zogen sie wieder an die Grenzen des Waldes. Zumindest in Friedenszeiten konnten sie so halten und es lagen nun schon mehrere ruhige Jahre hinter ihnen. Auch das Kommende versprach nur wenige Angriffe auf das Reich des Lichts und das war erfreulich.
Haldir genoss die wärmenden Sonnenstrahlen, die durch die Baumkronen drangen. Mit leichten Schritten steuerte er auf den Übungsplatz zu, um endgültig zu entscheiden, wer nun zu den Ersten gehörte, die wieder für einige Wochen ausrückten. Es gab neue Wächter, die er während der Winterzeit genau beobachtet hatte und da waren die vertrauten Gesichter, die so wie er zwar die Ruhe des Winterquartiers zu schätzen wussten, aber wieder dem Ruf der tiefen Wälder Lothloriens kaum noch widerstehen konnten.
Jedes Jahr zog es ihn hinaus, auch wenn er aufgrund seiner Stellung öfter in Caras Galadhon verweilen musste, als ihm lieb sein konnte.
„Hast du dir schon eine Ausrede einfallen lassen?“ fragte Rúmil, der ihn bislang still begleitet hatte. „Noch dieses Jahr und du hast den Rekord gebrochen.“
„Ist es schon das siebte Jahr?“ Haldir wusste genau, wovon sein Bruder sprach.
„Es kommt einem kürzer vor“, lachte Rúmil. „Aber ja, sechs Mal hintereinander ist es dir gelungen, sie aus den Wäldern fernzuhalten. Was wirst du diesmal erfinden, damit Nell nicht zu den Grenzwachen abgestellt wird?“
Haldir zog eine leichte Grimasse. Den ganzen Winter über hatte er immer wieder gegrübelt, wie er gegenüber Galadriel und Celeborn den Verbleib ihres Schützlings in der Stadt begründen sollte. Nicht, dass Celeborn eine derartige Begründung benötigte. ER hatte das einzige Kind Thindorins oft genug aus irgendwelchen Todesfallen errettet, die seltsamerweise sonst niemand zuvor als solche erkannt hatte. Die Hohe Frau war das eigentliche Problem. Unbeirrbar glaubte sie daran, dass Athanel ausgerechnet bei den Wächtern am besten aufgehoben war.
Zu Haldir heimlichem Ärger geschah tatsächlich nichts, wenn Galadriel in der Nähe war. Ließ er sonst bei Athanels sporadischen Bogenschießversuchen den Übungsplatz großzügig räumen, hätte er ihn in Galadriels Anwesenheit mit allen Wächtern gleichzeitig bevölkern können und nichts würde geschehen. Selbst Athanel fand sicher den Weg, war Galadriel in ihrer Begleitung. Es war ein Rätsel.
„Ich suche noch“, erklärte er. „Bis wir abrücken, bleibt mir eine Woche.“
Rúmil kam nicht dazu, einen Vorschlag zu machen.
„Nell, bleib stehen!“ gellte ein Warnruf durch die morgendliche Stille.
Einen Atemzug später folgte ein entsetzter Schrei, bei dem es Haldir eiskalt den Rücken herunterlief. Ohne ein Wort rannten die Brüder los. Das Ziel war klar, es kam vom Übungsplatz. Es war nur zu hoffen, dass Nell nicht in die Schusslinie eines Pfeils gelaufen war. Galadriel würde es nie verzeihen, wenn ihr etwas Ernstes zustieß.
Schon von Weitem sahen sie den Ring aus Wächtern am Rande der Lichtung. Die Elben machten bereitwillig Platz, als ihr Hauptmann angestürzt kam, und gaben den Blick frei auf die Gestalt, die dort reglos auf dem weichen Waldboden lag. Orophin kniete neben ihr. Er war es auch gewesen, der den Warnruf ausgestoßen hatte.
„Was diesmal?“ fragte Haldir, während er sich auf einem Knie neben der Elbin niederließ und begann, sie nach Knochenbrüchen zu untersuchen.
„Der Ast.“ Orophin deutete recht blass nach oben. „Sie hat den Treppenabgang verpasst und ist einfach darauf weitergegangen, bis er zu schmal wurde und sie daneben trat.“
Haldir sah kurz hinauf. Dieser Ast erstreckte sich mindestens zehn Meter über dem Boden. Aus dieser Höhe war sie noch nie ungebremst und vor allen Dingen für sie mal wieder völlig überraschend gefallen. Seine Besorgnis wuchs.
„Was hat sie überhaupt dort oben gemacht?“ Er runzelte die Stirn, als er die gebrochene Rippe unter den Fingern spürte. Das alleine konnte aber nicht der Grund sein, dass sie noch immer die Augen geschlossen hatte. Galadriel würde ihn umbringen!
Orophin murmelte etwas Unverständliches und Haldir hob fragend eine Augenbraue.
„Pfeile gezählt“, wiederholte sein Bruder lauter. „Vorhin tauchte sie hier auf und meinte, eine Bestandsaufnahme unserer Waffen sei schon ewig nicht mehr gemacht worden.“
„Eigentlich noch nie“, warf Rúmil ein. „Jedenfalls nicht schriftlich. Warum auch? Die Lager sind immer gefüllt.“
„Ich dachte, Pfeile zählen ist sicherer als sie benutzen.“ Orophin seufzte unglücklich. 
Jetzt entdeckte Haldir auch die zahllosen Schreibblätter, die beim Sturz von ihrem Schreibbrett entwischt sein mussten und nun den Boden bedeckten oder im leichten Wind fröhlich herumwehten. 
„Sammelt Athanels Listen auf“, befahl er den Umstehenden. „Sie überlebt es nicht, wenn davon eine fehlt.“
Wenn ihr Hauptmann es scheinbar so leicht nahm, konnten sich auch die Wächter wieder entspannen. Nell war trotz ihrer Missgeschicke bei den anderen sehr beliebt, denn sie war stets freundlich und über die Maßen hilfsbereit. Sofort begann eine wilde Hatz auf die Pergamente, ohne die man Nell eigentlich nie antraf.
Haldir war nicht wirklich beruhigt. Als seine ungeschickteste Wächterin nun tief Luft holte, presste er seine Hand fest auf die gebrochene Rippe, damit das Atmen sie nicht weiter auseinander drücken konnte. Eher zögerlich hoben sich die Lider über den großen, blauen Augen, denen Kälte so völlig fremd war.
„Nell, seht auf meinen Finger!“ Haldir hielt seinen linken Zeigefinger vor ihr totenblasses Gesicht und bewegte ihn hin und her.
„Drei“, murmelte sie, ohne den Bewegungen mit den Augen zu folgen.
„Drei?“ echote Haldir alarmiert. „Drei Finger?“
„Eier.“ Sie stöhnte leicht. „Man braucht drei Eier für den Blätterkuchen.“
Diesmal war es wirklich, wirklich schlimm. Haldir zögerte nicht mehr lange. Er hob sie auf die Arme und stand auf. Nell quittierte diese Bewegungen mit leisen Schmerzenslauten. 
„Orophin, einer der Heiler soll zu ihrem Talan kommen!“ befahl er, während er sich in Bewegung setzte. „Am besten Caeldan, er ist der Erfahrenste und kennt sie am besten. Und er soll sich beeilen.“
„Außerdem Butter“, murmelte Nell an seiner Schulter. „Und Sahne, aber nicht zu viel.“
Mit langen Schritten strebte Haldir auf die Wohnbäume zu. Er hätte auch rennen können, so wenig behinderte sie ihn. Sie lag leicht in seinen Armen und zählte mal mehr, mal weniger verständlich die Zutaten für diesen verdammten Kuchen auf. Rúmil begleitete ihn und das war auch gut, denn Haldir hatte nur in etwa eine Vorstellung davon, wo sie eigentlich lebte. Er hatte gehört, dass es der Talan ihrer Mutter war, aber gut gekannt hatte er sie nicht. Seine Bewunderung und Freundschaft hatte ihrem Vater Thindorin gehört, dem er im Amt als Hauptmann der Wächter nachgefolgt war.
Besorgte, doch nur wenig überraschte Blicke folgten ihnen auf ihrem Weg. Nein, Nells Missgeschicke gehörten zum Alltag der Galadhrim. Allerdings war sie selten in einem Zustand, der das Eingreifen ihres Hauptmanns persönlich erforderlich machte. Celeborn und Galadriel würden binnen kürzester Zeit informiert sein. Wenn die Hohe Frau es nicht schon längst gespürt hatte.
Haldir fluchte leise, als sie den Aufstieg auf ausgerechnet einen der höchsten Mellyrn begannen. Wer war so verrückt, Nell in schwindelerregender Höhe wohnen zu lassen? Ein Zelt am Boden war noch gefährlich genug. Bei ihrem Glück würde sich wahrscheinlich genau darunter ein Krater auftun und sie mitsamt Zelt und noch den umstehenden Mellyrn verschlingen. Das Leben als solches war für sie gefährlich, betrachtete Haldir es etwas genauer. Sie war sogar die einzige Elbin, deren Name gewöhnlich abgekürzt wurde, um ihr schneller eine Warnung zurufen zu können. Unfassbar!
„Den Kuchen hat sie fertig“, stellte Rúmil fest. „Ich glaube, sie fängt jetzt mit einem Hauptgericht an.“
„Rosmarin“, dozierte Nell undeutlich. „Für die Marinade unabdingbar.“
Bei Eru, konnte sie nicht Köchin werden? Warum hatten es ausgerechnet seine Wächter sein müssen?
„Da vorne.“ Rúmil deutete auf einen überraschend großen Talan, der zum Großteil mit Efeu und Wildem Wein berankt war. Alles wirkte wie ein verwunschener Ort, der nicht wirklich bewohnt war. Auch die Tür quietschte leicht in den Angeln, als Rúmil sie aufstieß.
Haldir war wirklich kein Ordnungsfanatiker, auch wenn er eine aufgeräumte und saubere Umgebung sehr schätzte, doch das Innere von Nells Talan war das schlimmste Chaos, das er je in seinem Leben gesehen hatte. Rúmil behauptete zwar immer dann, wenn er wirklich ärgerlich auf seinen großen Bruder war, dass er in seiner Ordnungsliebe durchaus Erestor aus Imladris Konkurrenz machen konnte, doch hier waren sich beide Elben einig: Man konnte kaum einen Schritt machen, ohne nicht über teilweise völlig rätselhafte Gegenstände zu stolpern oder auf Pergamente zu treten.
„Erus Licht, das ist schlimmer als unser Kinderzimmer früher!“ staunte Rúmil und bahnte sich vorsichtig einen Weg auf einen breiten, verblichenen Vorhang zu. Als er ihn beiseite schlug, offenbarte sich Nells Schlafraum. Groß, unaufgeräumt und düster, da am Fenster eine eingetopfte Rankpflanze ein geradezu beängstigendes Wachstum zeigte. Haldir vermutete, sie wollte einfach nur dem Raum entfliehen.
Rúmil zog die Decken auf dem ungemachten, breiten Bett grade und Haldir legte seine verunglückte Kriegerin vorsichtig ab. Es gefiel ihm nicht, dass sie ihre Menüzusammenstellung nicht mehr fortsetzte. Stattdessen lag sie einfach nur still und sehr, sehr blass vor ihm.
„Hol ein Tuch und Wasser“, bat er seinen Bruder. 
„Ein Tuch?“ Rúmil blickte sich stirnrunzelnd um. „Ich nehme an, du meinst ein sauberes.“
Schließlich öffnete er einen der schmalen Schränke, um sofort mit einem leisen Schrei zurückzuspringen, als sich der ungeordnete Inhalt über ihn ergoss. Kleidung, Bücher, eine offenbar vertrocknete Pflanze und ein Gemälde polterten auf die Holzdielen. Mitten drin befanden sich auch noch einige Laken und Tücher, die Rúmil misstrauisch untersuchte, bevor er eines davon an Haldir weiterreichte.
„Und jetzt brauchst du noch Wasser. Ich befürchte, sie hat es in der Küche.“ Rúmil schüttelte sich leicht. „Eigentlich will ich nicht in Nells Küche, nicht nach dem hier.“
Es blieb ihm zum Glück erspart. Caeldan stürmte in Begleitung seiner Gehilfin Cuinen in den Raum. Nach nur einem Blick auf Nell scheuchte er die beiden Elben mit hektischen Handbewegungen hinaus.
„Sie steigert sich“, hörten sie ihn als Letztes hinter dem Vorhang murmeln. „Als Nächstes bringst sie sich um.“
Orophin erwartete sie. Er stand mitten im Wohnraum. Eine Sitzgelegenheit war auch nicht vorhanden. Vorhanden wohl schon, korrigierte sich Haldir kopfschüttelnd. Nur einfach nicht frei. 
„Wie schafft man das?“ wunderte sich der jüngste der Brüder. „Hier ist absolut nichts in Ordnung.“
Das war eine zu harmlose Beschreibung. Das Talaninnere machte den Eindruck, als wäre es vor Jahrhunderten verlassen worden. Bündel von Kleidung türmten sich auf den wenigen Stühlen. Über allem lag eine Staubschicht, ausgenommen natürlich den diversen Papieren und Büchern, die den runden Holztisch in der Mitte des Raumes bedeckten.
Das Einzige, mit dem Nell offenbar ordentlich umging, waren ihre Uniform und ihre Waffen. Zu Haldirs Erstaunen hing alles sorgfältig verwahrt und sehr gepflegt neben der Eingangstür. 
„Ihr Heim ist genauso durcheinander wie ihr Verstand“, stellte Haldir fest. „Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Selbst die Hohe Frau wird es verstehen.“
„Was werde ich verstehen?“ fragte eine sanfte Stimme von der schiefhängenden Eingangstür aus.
Alle drei fuhren herum und nahmen unwillkürlich Haltung an, als Lady Galadriel in den Raum glitt und ihn förmlich mit ihrem inneren Leuchten in ein sehr viel gnädigeres Licht tauchte.
„Das hier.“ Haldir breitete die Arme aus. „Sie braucht Hilfe, Hohe Frau. Hilfe, die wir ihr sicherlich nicht geben können.“
Galadriel lächelte. „Das ist mir durchaus klar, Hauptmann.“
Eru sein Dank! Keine Nell mehr bei den Galadhrim. Haldir wäre am liebsten vor Glück in die Knie gegangen.
„Dieses Problem kann nur eine tüchtige Seele mit Sinn für Ordnung und Freude an der Herausforderung lösen“, sprach Galadriel weiter und stürzte ihn wieder in ein Tal der Verzweiflung. „Ich wollte schon lange dafür sorgen, dass jemand ihr zur Seite gestellt wird, doch Athanel wehrte es immer ab. Nun, jetzt wird sie mir kaum noch widersprechen.“
Nell widersprach Lady Galadriel? Die drei Elben tauschten erstaunte Blicke. 
„Haldir, nun berichtet mir, was diesmal geschehen ist. Athanel verletzt sich niemals so sehr, dass sie nicht alleine den Weg zu Caeldan findet.“ 
Mit wenigen Worten schilderte er den fatalen Unfall. Galadriel hörte ihm aufmerksam zu, gelegentlich schnalzte sie tadelnd mit der Zunge.
„Ihr werdet verstehen“, schloss Haldir seinen Bericht, „dass ich sie unmöglich dieses Jahr an die Grenzen schicken kann.“
„Werde ich das?“ Galadriel sah sich nach einer Sitzgelegenheit um. Schließlich hob sie ein Kleiderbündel von einem der eigentlich sehr schönen Lehnstühle. Sofort stieg eine leichte Staubwolke auf. Die Herrin des Lichts krauste ein wenig die Nase und nieste dann. Bekümmert legte sie das Bündel zur Seite und setzte sich. „Bringt mir etwas Wasser, Hauptmann, ich bitte Euch.“
Ihm blieb auch nichts erspart. Haldir riss sich zusammen und trat beherzt durch den bunten Vorhang, hinter dem er die Küche vermutete. Zu seinem maßlosen Erstaunen war dieser Raum penibel sauber. Die Feuerstelle war frisch geschwärzt, der Arbeitstisch in der Mitte des Raumes so eifrig geschrubbt, dass das Holz seidig glänzte. Auch die Schränke waren makellos. Auf den Regalen standen das Geschirr und wertvolle Krüge mit Lebensmitteln. Die Kupfertöpfe, die im Wechsel mit unzähligen Kräutersträußen von der Decke hingen, waren so poliert, dass er sich darin spiegelte. 
Verwundert ließ Haldir diesen Ort makelloser Reinheit auf sich wirken. Es war kaum zu glauben, dass hier die gleiche Elbin wirken sollte, die den Rest des Talans in ein Jahrhunderte altes Schlachtfeld verwandelt hatte. Langsam füllte er einen der bunten Kristallbecher mit gekühltem Wasser aus einem verschlossenen Tonkrug. Sein Blick fiel auf ein seltsames Ding auf der Arbeitsplatte, das mit einem schneeweißen Tuch abgedeckt war. Als er das Tuch anhob, enthüllte er einen wirklich perfekten, kleinen Kuchen. 
Ich kenne sogar das Rezept, dachte er in einem Anflug von Humor. Unwillkürlich drängte es ihn, eines der Zuckerblätter, die den Kuchen verzierten, abzuzupfen und aufzuessen.
Als er Galadriel den Kristallbecher reichte, lag ein wissender Ausdruck in ihren Augen.
„Ich verstehe es nicht“, gestand er.
„Den Eindruck hatte ich auch schon“, sagte sie. Mit der Fußspitze tippte sie auf eines der alten, verstaubten Kleider. „Sie sind ihr nicht wichtig, also vergisst sie sie einfach. Auch ihre Umgebung ist ihr nicht wichtig, nicht einmal ihr persönliches Wohlergehen, also achtet sie auch darauf nicht. Aber sie liebt es, zu kochen, deswegen ist dies dort wohl die schönste Küche Lothloriens.“
Haldirs Aufmerksamkeit richtete sich unwillkürlich auf die Waffen und Nells schwarz-graue Wächter-Kleidung.
„Gut erkannt“, meinte Galadriel. „Ein Wächter zu sein, bedeutet Athanel ebenso viel. Ihr macht es ihr nicht leicht, mein besorgter Haldir, und dennoch würde sie niemals klagen. Sechs Mal hat sie es ohne ein Wort hingenommen, dass Ihr sie zum Verbleib hier in Caras Galadhon einteiltet.“
„Es war nur zu ihrem eigenen Schutz“, verteidigte er sich.
„Aber natürlich und die Entscheidung ehrt Euch. Schade nur, dass Ihr Euch nie die Mühe machtet, Athanel wirklich zu verstehen. Waren ihre Zeiten an den Grenzen denn so schlimm?“
Haldir runzelte die Stirn. Wenn er es richtig bedachte, hatte es wohl nur auf dem Hinweg und später bei der Rückkehr kleinere Zwischenfälle gegeben.
„Sie von den Grenzen zu verbannen, hat sie sehr tief verletzt.“ Galadriel lächelte traurig. „Ich kenne sie besser als Ihr, Haldir. Niemand geht so streng mit sich ins Gericht wie sie selbst. Damit macht sie es nur schlimmer. Ach, Haldir, mit diesem Sturz ist sie nur Eurer erneuten Weigerung zuvorgekommen.“
Sie erhob sich mit der ihr eigenen Grazie, als Caeldan aus dem Schlafraum kam. Er verneigte sich kurz und lächelte dann die Wartenden beruhigend an. 
„Eine Rippe ist gebrochen“, zählte er auf. „Ihr rechter Fuß verstaucht und wahrscheinlich wird sie sich zwei oder drei Tage fühlen, als wäre eine Horde Orks über sie getrampelt.“
„Und diese seltsame Verwirrung?“ fragte Haldir.
„Gehirnerschütterung“, erklärte Caeldan. „Zwei Tage Bettruhe werden auch diesen Schaden beheben. Eigentlich schade.“
Galadriel kicherte, während die Brüder den Heiler fassungslos anstarrten.
„Nun ja“, lächelte Caeldan breit. „Sie zählt ihre Rezepte auf. Cuinen notiert sich gerade das für ihre Himbeerkaltschale. Meine Gemahlin wird vor Freude ohnmächtig, wenn sie es in die Hände bekommt und ich freue mich auch schon darauf. Athanels Rezepte sind wie Gedichte und sie verrät niemals eines davon.“
„Gebt eine Abschrift davon meinem Koch“, meinte Galadriel und schritt zur Tür. „Hauptmann, ich vertraue auf Euch in dieser anderen Angelegenheit. Ach ja, ich werde sofort Alfirin schicken, die mich schon lange bittet, sich um Athanel ein wenig kümmern zu dürfen. Und nun begleitet mich, Caeldan und erzählt mir, was sie noch verraten hat.“
Kurz nach ihrem Abschied kam Caeldans Gehilfin aus dem Schlafraum. Ein Stück Pergament hielt sie selig an die Brust gedrückt und huschte mit einem abwesenden Nicken an den drei Elben vorbei.
„Das Rezept“, vermutete Orophin mit unterdrücktem Gelächter. „Vielleicht sollte ich Cuinen bitten, es für mich zuzubereiten.“
„Was willst du jetzt machen?“ erkundigte sich Rúmil. „Du hast die Hohe Frau gehört. Wenn du Nell dieses Jahr wieder nicht an die Grenzen schickst, wird sie sehr ärgerlich.“
Und das war das letzte, das Haldir sich wünschte. „Sagt Feregorn Bescheid, dass Nell ihn und Rondir dieses Jahr für einige Wochen wieder begleiten wird. Ich warte hier noch auf Alfirin und komme dann nach.“
„Du könntest mit dem Aufräumen anfangen“, schlug Rúmil grinsend vor und brachte sich dann rasch vor seinem wütenden Bruder in Sicherheit.
Haldir blieb noch eine ganze Weile mitten im Raum stehen. Je länger er sich umsah, desto stärker wurde sein schlechtes Gewissen. Galadriel hatte sehr treffend bemerkt, dass er Nell eigentlich wann immer möglich aus dem Weg gegangen war. Von jedem anderen seiner Galadhrim kannte er zumindest den Ort, an dem er lebte, wusste auch Einzelheiten aus dem Leben und der Familie. 
Aber Nell? 
Sie war Thindorins Tochter, das einzige Kind und es war der Wunsch des früheren Hauptmanns der Galadhrim gewesen, dass sie ebenfalls zu den Wächtern kam. Ein Wunsch auf dem Totenbett, dem sich Celeborn nicht hatte verschließen können. Haldir erinnerte sich, dass seine erste Begegnung mit ihr lange zurücklag. Sie war ein kleines Mädchen gewesen und hatte bis zum Hals in einem Schlammloch festgesteckt.
„Könntet Ihr mir wohl helfen?“, hatte die Kleine ihn mit lächerlicher Höflichkeit gebeten.
Es war nicht einfach gewesen, sie dort herauszuziehen und nur mit Rúmils Hilfe war es gelungen. 
„Wie konnte das passieren?“, hatte er ihr nachher vorgehalten, als sie alle drei völlig verdreckt auf sicherem Grund standen.
„Ich weiß es nicht“, war die sehr ernsthafte Antwort gewesen, begleitet von einem höchst erstaunten Ausdruck in ihren großen Blauaugen. „Aber ich werde darüber nachdenken. Doch seltsamerweise geschehen mir oft derartige Dinge. Irgendwann werde ich sicherlich den Grund dafür entdecken. Soll ich Eure Kleidung waschen?“
Zum Glück hatte er ihr Angebot damals abgelehnt. Wenn er dieses Talan jetzt betrachtete, hätte er seine Sachen wohl bis heute nicht zurück.
Haldir betrat geräuschlos den Schlafraum und setzte sich auf die Bettkante. Auf einem kleinen Tisch neben dem Bett stand eine rote Phiole. Caeldan hatte ihr offenbar ein Mittel gegen die Schmerzen verabreicht, das sie zugleich ins Reich der Träume geschickt hatte. Ein sicherer Ort für Nell, der sicherste überhaupt. Nachdenklich und eigentlich zum ersten Mal musterte er seinen ungeschicktesten Wächter eingehend. Selbst in ihrem Äußeren unterschied sie sich von den anderen Elbinnen, die bei den Galadhrim dienten. Athanels äußeren Formen waren weicher und die dunkelblonden Haare legten sich hartnäckig in eine Unmenge kleiner Locken, die auch durch die Flechtzöpfe nicht wirklich gebändigt werden konnten.
Haldir schmunzelte, als er die Tintenflecke an ihrem rechten Daumen und Zeigefinger bemerkte. Diese Listen, die sie ständig anfertigte. Alles schien würdig genug zu sein, aufgeschrieben und untersucht zu werden. Selbst ihr Bett war mit Pergamenten bedeckt. Er stutzte, als er auf einem davon seinen Namen erkannte. Vorsichtig griff er über Nell hinweg und langte nach dem halb eingerollten Blatt.
‚Haldirs Ausreden’ lautete die Überschrift und dann folgten sorgsam aufgelistet und sehr genau zitiert die Gründe, warum er sie in den letzten Jahren nicht an die Grenzen geschickt hatte.
Die neuen Wächter müssen Erfahrung sammeln. (Gutes Argument)
Die alten Wächter brauchen Auffrischung. (Ich habe es befürchtet. Er ist so berechenbar)
Er hat einfach vergessen mich einzuteilen. (Oh, er lügt auch noch schlecht)
Mein Beinbruch ist noch nicht ausgeheilt. (Und ob! Sechs Wochen waren genug)
Ich werde hier nötiger gebraucht. (Und wofür?)
Ich werde hier immer noch nötiger gebraucht. (Ich fange an, ihn zu hassen)
Haldir runzelte die Stirn. So aufgelistet klagen seine Ausreden wirklich mehr als lahm. Nell hatte die Entscheidung zwar immer stumm akzeptiert, doch wenn er nun ihre Bemerkungen dazu las, wurde ihm klar, dass sie wirklich darunter gelitten hatte. Was ihn jedoch wirklich beunruhigte, stand neben der Zahl des neuen Jahres.
Wenn er mich wieder hier lässt, gehe ich eben ohne seine Erlaubnis zur                         Südgrenze. Ich war schon viel zu lange fort und vermisse Angie so sehr. Haldir kann mich ohnehin nicht leiden, also ist es auch nicht mehr wichtig, wenn er dann wütend auf mich ist. So schlimm kann es gar nicht werden. 
„Wenn Ihr Euch da nicht täuscht“, murmelte er der Schlafenden zu und faltete das Blatt zusammen, um es in seinen Gürtel zu stecken. „Und wer, bei Erus Licht, ist Angie?“
~/~
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2. Kapitel: Vanillepilze
~~
Athanel erwachte davon, dass bei jedem Atemzug ein Stechen in ihrer rechten Seite bemerkbar war. Ein Rippenbruch zweifellos, sie hatte einfach zu viel Erfahrungen mit derartigen Verletzungen. Rippenbrüche waren schmerzhaft und lästig, aber eher selten gefährlich. Eine Weile blieb sie einfach bewegungslos liegen und horchte in sich hinein, um weitere Schäden zu entdecken. Ihr Fuß schmerzte etwas, aber nicht genug für einen Bruch. Außerdem war ihr der Kopf schwer. Also war sie irgendwo heruntergefallen, auch wenn sie sich nicht wirklich daran erinnern konnte.
Etwas mühsam kehrte sie endgültig in die Wirklichkeit zurück. Sie lag in ihrem Bett und auf dem kleinen Schrank an der linken Wand brannte eine Laterne mit bunten Glasscheiben, die den Raum in ein fröhliches Farbenspiel tauchte. Diese Laterne hatte auch immer dann des Nachts gebrannt, wenn Athanel in ihrer Kindheit schlechte Träume hatte oder einer der regelmäßigen Unfälle sie ans Bett fesselte. Es war lange her, dass sie zuletzt dieses Lichterspiel gesehen hatte. Thindorin war damals noch nicht dahingeschwunden.
Verwirrt setzte sie sich auf, versuchte es zumindest, denn sofort erfassten sie Schwindel und Kopfschmerzen. Nell fiel in die weichen Kissen zurück, die angenehm nach Rosen dufteten.
Etwas war ganz und gar nicht in Ordnung und damit meinte sie nicht ihre Verletzung. Dieser Raum wirkte so … auf jeden Fall ganz anders als noch am Morgen, als sie ihn verlassen hatte. Außerdem schien sie nicht alleine zu sein. Geräusche kamen aus dem Wohnraum, sehr seltsame Geräusche und jemand summte ein Lied vor sich hin. Das war jetzt wirklich interessant, befand sie und zwang ihren protestierenden Körper erneut in die Senkrechte. Wenn sie sich ganz langsam bewegte, ging es eigentlich ganz gut. Sie schwang die Beine über die Bettkante, bemerkte kurz den Verband an ihrem Fuß und richtete sich dann vorsichtig ganz auf.
Der Schwindel war nicht ganz so schlimm, wenn auch die Kopfschmerzen wirklich unangenehm waren. Wie ein winziger Zwerg, der hinter ihrer Stirn mit einem noch winzigeren Hammer nach Schätzen suchte.
Etwas unsicher durchquerte sie den Schlafraum. Einen sehr aufgeräumten und sauberen Schlafraum, ergänzte sie irritiert. Wann hatte sie das gemacht? Natürlich wollte sie es schon seit Monaten, aber es gab viel interessantere Dinge, als einen Platz aufzuräumen, an den sowieso niemand außer ihr kam. Sie schob vorsichtig den Vorhang zur Seite – auch neu, aus schimmernder Wildseide mit Blumenmustern bedruckt – und bekam vor Überraschung große Augen. Ihr Wohnraum glänzte und blitzte vor Sauberkeit. Sie hatte gar nicht gewusst, dass die Holzdielen einen so tiefen Goldton besaßen. Nirgendwo stand oder lag noch etwas herum. Die vorwitzigen Ranken, die sich von außen schon durch die Fenster geschlichen hatten, um der Pflanze im Innern wohl zur Hilfe zu eilen, waren nun verschwunden, die Glasscheiben durchsichtig vor Sauberkeit.
Mitten im Raum lehnte eine vertraute Gestalt über dem großen, runden Tisch und rieb mit gleichmäßigen Bewegungen Lavendelöl in die Holzplatte.
„Alfirin!“ japste Nell unwillkürlich.
Die dunkelhaarige Elbin sah auf und ließ sofort das Poliertuch fallen. „Aber Kind, du sollst noch nicht aufstehen. Ich werde dir wieder ins Bett helfen.“
Alfirin eilte zu ihr, wischte die Hände an der nicht mehr ganz reinen Schürze ab, die sie über ihr hellgrünes, wunderschönes Kleid gezogen hatte, und legte einen Arm um Nells Mitte.
„Bitte“, murmelte Nell. „Ich möchte mich nicht wieder hinlegen. Was geht denn hier vor?“
Seufzend führte Alfirin sie zu einem der bequemen Lehnstühle, die sich nun ordentlich um den Tisch gruppierten und ebenfalls in altem Glanz strahlten. Dann holte sie noch einen Hocker und zwang Nell, den verletzten Fuß darauf abzulegen.
„Alfirin“, bettelte Nell. „Was machst du hier?“
„Mich um dich kümmern“, erklärte die Ältere resolut. „Ich habe es damals schon Thindorin versprochen und wohl kläglich versagt. Lady Galadriel hat nun befunden, dass du endgültig jemanden brauchst, der dir mit diesen alltäglichen Besonderheiten des Lebens zur Hand geht. Du kannst dich nicht länger ihrem Wunsch verschließen, meine Kleine. Ich hole dir etwas Milch mit Honig.“
„Meine Küche“, japste Nell. 
„Keine Sorge, dort habe ich nichts angerührt oder verändert. Es ist dein Heiligtum, ich weiß.“ Mit einem melodischen Lachen verschwand Alfirin hinter dem Vorhang. 
Aufmerksam lauschte Nell, an welche Schränke sie ging und welche Gerätschaften sie benutzte. Sie hätte es wirklich nicht ertragen, wenn jemand dort etwas in Unordnung gebracht hätte, selbst Alfirin würde sie es nicht verzeihen. Dabei liebte sie die Elbin wirklich, die eine so enge Freundin ihrer Eltern gewesen war und nach dem frühen Tod ihrer Mutter Thindorin immer mit dem doch recht ungewöhnlichen Kind unterstützt hatte. Ihr Vater hatte sie häufig liebevoll, aber auch ziemlich ratlos betrachtet und ebenso häufig darüber nachgesonnen, dass sich in ihr ein paar Eigenschaften ihrer Mutter verblüffend stark wiederfanden. Da Athanel ihre Mutter nicht sehr lange um sich gehabt hatte, hatte sie keine Ahnung, ob das nun gut oder schlecht war.
Alfirin stellte einen Becher mit dampfender Milch vor ihr ab und setzte sich dann zu ihr. Aufmerksam musterte sie ihren Schützling. „Zum Glück hat Caeldan dir ein starkes Schlafmittel gegeben“, erzählte sie. „So hatte ich den ganzen Tag Zeit, ein wenig Ordnung zu schaffen.“
„Ein wenig?“ echote Nell. „Ich erkenne nichts mehr wieder. Du musst das nicht tun.“
„Es macht mir aber Freude. Gleich morgen schickt die Hohe Frau noch einige Handwerker, die deinen Talan auch draußen wieder in Ordnung bringen. Das Dach bricht fast unter der Last der Ranken zusammen und die Tür braucht zumindest etwas Öl und muss gerichtet werden. Außerdem habe ich Lawaith bestellt. Es gibt kaum ein Kleidungsstück, das du noch wirklich tragen kannst. Ausgenommen natürlich diese ein wenig eintönigen Uniformen.“
„Reicht das nicht?“ fragte Nell verwundert. „Sie sind sehr praktisch.“
Alfirin verzog das Gesicht. „Mädchen, willst du denn keine hübschen Dinge für dich haben?“
„Wofür?“
„Wofür fragt sie! Du bist jung, du bist hübsch und mir fallen auf Anhieb Dutzende stattlicher Elben ein, die nur zu gerne deine Gefährten wären.“
„Nein, nicht nötig“, erklärte Nell ernsthaft. „Ich glaube nicht, dass dies eine gute Idee wäre. Sie würden wohl meine Küche in Unordnung bringen und ich bin auch keine sehr gute Gesellschaft. Wo hast du eigentlich meine Aufzeichnungen und Bücher hingeräumt?“
„In die Schränke.“
„Schön, ich denke, ich werde etwas lesen.“
„Nein, Pen’tithen, nicht bis Caeldan es wieder erlaubt.“
Sie ignorierte Nells Protest, da ein Klopfen an der Eingangstür einen späten Besucher ankündigte. Alfirin ging, um zu öffnen. Nell zuckte zusammen, kaum erkannte sie die beeindruckende Silhouette ihres Hauptmanns. Sie wusste genau, weshalb er hier erschienen war. Jetzt würde er ihr mitteilen, dass sie zu verletzt sei, um an die Grenzen versetzt zu werden. Er hatte nur wieder auf einen Grund gewartet und sie selbst hatte ihn sogar noch geliefert.
„Alfirin, ich wollte nur fragen, wie es Athanel geht“, erklang seine ruhige, immer so befehlsgewohnte Stimme. 
„Seht selbst“, antwortete Alfirin und trat einen Schritt beiseite.
Nell schluckte, als diese kühlen, grauen Augen sich auf sie richteten. Alleine seine Blicke reichten immer aus, um sie völlig zu vernichten. Aber diesmal nicht, schwor sie sich. 
„Caeldan hat Euch Bettruhe verordnet“, sagte Haldir missbilligend und betrat langsam den Raum. 
„Es geht mir gut“, behauptete sie und ignorierten den Zwerg mit dem winzigen Hämmerchen, der inzwischen ihre linke Schläfe von innen untersuchte.
Haldir blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Er war groß genug, um selbst in diesem großzügigen Raum immer noch sehr beeindruckend zu wirken. „Aber nicht gut genug, um an die Südgrenze zu reisen.“
Ihr erster Impuls war, wie immer nichts zu sagen und die aufsteigenden Tränen später zu vergießen, wenn niemand sie dabei entdecken konnte. Ihr nächster Impuls war diesmal völlig ungewohnter Trotz. Sie erhob sich und ballte wütend die Hände zu Fäusten.
„Doch, mir geht es fabelhaft.“
„Ich denke nicht“, meinte ihr Hauptmann mit einem spöttischen Lächeln. „Es wäre wohl besser, Ihr bleibt auch dieses Jahr hier.“
Wütend stampfte sie mit dem Fuß auf. Ein flammender Schmerz fuhr bis hinauf in ihre Wirbelsäule. Warum ausgerechnet der verstauchte Fuß? schoss es ihr durch den Kopf, in dem der gemeine Zwerg nun einen größeren Hammer benutzte. Nell versuchte, sich an der Tischkante festzuhalten, sie stieß gegen den Becher mit der heißen Milch, die sich sofort über den eben noch so sauberen Boden ergoss und Kurs auf ihre nackten Füße nahm. Das würde schmerzlich werden, sehr schmerzlich. Nell wich einen Schritt zur Seite und stolperte über den Hocker, den Alfirin dort früher platziert hatte. Ihr einziger Widerspruch gegen ihren Hauptmann würde damit enden, dass sie ihm direkt vor die Füße fiel. Nell wäre am liebsten gestorben. 
Überraschend wurde ihr ungraziöser Fall aufgehalten und sie fand sich auf Haldirs Armen wieder.
„Das ist die Strafe für den mangelnden Respekt“, meinte er spöttisch. „Und jetzt werdet Ihr Euch wieder in Euer Bett legen und nicht eher aufstehen, bis Caeldan es erlaubt.“
„Ich wische das hier auf.“ Alfirin verschwand kopfschüttelnd in der Küche
Nell kapitulierte. Ihr würde nichts anderes bleiben, als heimlich zur Südgrenze zu schleichen. „Lasst mich herunter, ich gehe ja schon.“
„Zu gefährlich“, lächelte er freudlos und trug sie zu ihrem Entsetzen in ihrem Schlafraum.
„Ihr könnt doch nicht -“ 
„Wer denkt Ihr hat Euch wohl heute Morgen hergebracht?“ Anerkennend wanderte sein Blick durch den Raum. „Alfirin hat wahre Wunder vollbracht.“
Nell war noch immer wie gelähmt. Wenn er es gewesen war, und daran bestand wohl nicht der geringste Zweifel, würde er sie nie mehr aus Caras Galadhon weglassen. Ihr Hauptmann war unendlich diszipliniert und gründlich. Unordnung musste ein Schwerverbrechen für ihn sein.
Vorsichtig legte er sie auf dem Bett ab. Anstatt jedoch sofort zu gehen, zog er sich einen Stuhl heran und machte es sich bequem. Was hatte er bloß vor? Wollte er sich an seinem Triumph etwa weiden? 
„Warum seid Ihr eigentlich so versessen darauf, an die Südgrenze zu gelangen?“
Das würde sie ihm bestimmt nicht verraten. Außer Feregorn und Rondir wusste niemand etwas darüber. Die beiden würden schweigen. Wenn es nämlich herauskam, wären sie genauso wenig vor Haldirs Zorn sicher wie Nell selber. „Es ist üblich, die Grenzen zu bewachen. Ich will nicht die Ausnahme sein.“
Haldir musterte sie scharf. Irgendwie schien er nicht sehr überzeugt. Schließlich seufzte er schwer. „Wenn Caeldan keine Einwände hat, könnt Ihr nächste Woche mit den anderen reisen.“
Abrupt richtete sie sich auf. Er wollte es erlauben, es wirklich zulassen. Dem winzigen Zwerg gefiel ihre Begeisterung nicht und er schlug heftig gegen ihre Stirn. Nell schloss gequält die Augen.
„Hier, trinkt das.“ 
Sie spürte, wie ein Glas an ihre Lippen gehalten wurde. Schon beim ersten Schluck wusste sie, dass nicht nur Wasser durch ihre Kehle rann. Sie wollte jetzt nicht schlafen, sondern sich einfach nur ausmalen, wie schön dieser Sommer werden würde.
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„Sie wird diesmal die ganze Zeit bei Euch verweilen und nicht wie üblich nach sechs Wochen abgelöst werden.“
Feregorn lehnte auf seinem Bogen und nickte gleichmütig. Haldirs Misstrauen, das in den vergangenen Tagen nicht zu Ruhe gekommen war, wuchs noch weiter. Er anstelle des Wächters wäre schreiend zusammengebrochen bei der Aussicht auf einen ganzen Sommer mit Athanel in seiner Nähe.
„Sagt mir, Feregorn, womit beschäftigt sie sich eigentlich an der Grenze?“, fragte er harmlos.
Der erfahrene Wächter blinzelte nun doch etwas nervös. „Mit den gleichen Dingen wie alle anderen auch, Hauptmann. Sie teilt die Wachen mit uns, durchstreift das umliegende Gelände. Hm, und sie kocht. Sie kocht wirklich ausgezeichnet.“
„Nell begleitet Euch als Wächterin und nicht als Köchin.“
„Ich weiß, aber sie lässt niemanden ans Kochgeschirr“, sagte Feregorn hastig.
Haldir runzelte die Stirn. Abwesend beobachtete er das Durcheinander auf der Lichtung, das dem Abmarsch der Wächter wie immer vorausging. „Und nichts Außergewöhnliches passiert?“
„Hauptmann?“
„Keine Unfälle oder dergleichen?“
„Nur wenige“, sagte Feregorn, dem zunehmend unbehaglicher wurde. Etwas war ganz und gar nicht so, wie es sein sollte. Offenbar teilten Nell und ihre beiden Begleiter ein Geheimnis, das Haldir mit Sicherheit nicht gefallen würde. „Auf dem Weg zur Grenze und nachher noch auf dem Rückweg.“
Haldir entließ ihn. Er würde diesen Sommer schon erfahren, was zwischen Nell und den beiden anderen vorging. Für die beiden Elben wäre es jedenfalls besser, es war nichts Unrechtes oder gar Unschickliches. 
„Er trägt es sehr gefasst“, schloss sich Orophin seinen Beobachtungen an. „Und als ich vorhin Rondir informierte, schien dieser sogar recht erfreut.“
Nein, da war sogar etwas sehr Merkwürdiges im Gange. Haldir wollte sich gar nicht erst vorstellen, dass zwischen den beiden und Nell Bindungen bestanden, die über die unter Kampfgefährten hinausgingen. Das war bei den Wächtern nicht gern gesehen, wenn die Beteiligten zugleich Dienst hatten, denn es lenkte ab und konnte im Ernstfall genau deshalb tödlich enden. „Wo ist Rondir?“
„Er holt Nell ab, sagte er mir. Sie müssten eigentlich längst hier sein. Soll ich nachschauen?“
„Ich gehe selbst“, grollte Haldir und verließ mit langen Schritten die Lichtung. Aufmerksam marschierte er den Pfad entlang, der zu dieser frühen Zeit noch verlassen war. Die Wächter hatten sich bereits am Vorabend von Freunden und Familie bei einem Fest verabschiedet. Auch der Herr und die Herrin des Lichts waren zugegen gewesen, um ihnen ein friedliches Jahr zu wünschen.
Haldir blieb wie angewurzelt stehen, als er aus dem dichten Buschwerk neben dem Pfad Geräusche und Stimmen hörte. Lautlos teilte er das Unterholz und ging weiter darauf zu.
„Gleich, Nell, nur einen Moment noch“, erklang Rondirs eifrige Stimme. 
„Au! Du bist zu grob.“ Nell, eindeutig Nell.
„Entspann dich, sonst wird es nie etwas.“
Haldir spürte, wie sein Ärger ins Unermessliche wuchs. Das durfte nicht wahr sein! Die beiden besaßen sogar die Frechheit, hier ihren körperlichen Bedürfnissen zu frönen, während wenige Hundert Schritte entfernt alle darauf warteten, dass man endlich abrücken könnte.
„Ich bin kurz davor“, jubilierte Rondir inzwischen.
„Erus Licht, was geht hier vor?“ Mit diesen Worten stürmte Haldir auf einen winzigen Grasflecken, der fast ganz von dichten Büschen umstanden war.
„Hauptmann!“, rief Rondir entsetzt und stolperte einige Schritte zurück. Dabei ließ er Nell los, die rücklings wieder in einem der Büsche landete, mit dem ihre wilden Locken schon vorher sehr mysteriös verbunden schienen. Ihr Aufschrei war eine unentschlossene Mischung zwischen Schmerz und Empörung.
 Haldir nahm den Anblick in sich auf und unterdrückte ein Lachen. Keiner der beiden hatte sich mit dem beschäftigt, das er zu seinem Ärger angenommen hatte. Er war einfach in ein neues Missgeschick hineingeplatzt. „Wie ist das passiert?“, fragte er beherrscht.
„Sie wollte noch frische Kräuter mitnehmen“, erklärte Rondir errötend. „Ich weiß, ich hätte sie direkt zum Sammelplatz bringen sollen. Aber diese Kräuter wachsen an der Nordgrenze nicht und Nells Rehbraten ist damit-“
Seine Stimme erstarb, als Haldirs Brauen immer höher wanderten.
„Geht besser!“, befahl Haldir dann. „Ich kümmere mich selbst um Nells Befreiung.“
„Ich kann das alleine“, quietschte das Objekt seiner Belustigung aus dem Dornbusch heraus. Ihre Panik war unübersehbar. „Am besten schneide ich mir einfach die Haare ab.“
Haldir beugte sich über die Elbin, die sich jetzt mit ihren langen Haaren und Flechten gründlich in dem Busch verheddert hatte. „Ich denke, ich werde Euch auch so retten können. Es wäre zu schade um diese goldene Lockenflut.“
„Ich war schon fast frei, als Ihr uns so erschreckt habt“, grollte sie unterdrückt und zerrte mit einer Hand über sich in den Dornen herum. „Und es ist keine Lockenflut, das ist völlig übertrieben von Euch beschrieben.“
„Hört auf damit!“ Haldir stellte sich breitbeinig über ihr auf und schob ihre Hand beiseite. „Lehnt Euch am besten auf die Ellbogen und haltet dann still. Es wird einen Moment dauern.“
Schweigend gehorchte sie. Haldir begann vorsichtig, die glänzenden, seidenweichen Strähnen aus dem Gewirr der Dornen zu lösen. Es dauerte eine Zeit, weil er ihr nicht unnötig wehtun wollte und außerdem machte es ihm insgeheim Spaß, sie in dieser unangenehmen Lage zappeln zu lassen.
„Man wird ohne uns abmarschieren“, beschwerte sie sich schließlich.
„Nein, wohl kaum.“ Eine ihrer Haarsträhnen hatte sich wie eine Schlange um einen dünnen Ast gewunden. Er musste ihn abbrechen und dann herausziehen. „Ihr braucht die Kräuter für einen Rehbraten?“
„Das auch“, erklang es unter ihm. „Man kann sie für vieles verwenden.“
„Feregorn sagte, Ihr lasst niemanden an das Kochgeschirr.“
„Die beiden haben keine Ahnung, wie man Essen nicht nur genießbar sondern schmackhaft zubereitet.“ Nell schauderte sichtbar. „Sie beleidigen Yavanna, so wie sie damit umgehen.“
„Ich hörte bereits, dass Ihr eine vortreffliche Köchin sein sollt. Die Rezepte klangen wirklich sehr verheißungsvoll.“
„Welche Rezepte?“ Sie legte den Kopf in den Nacken und sah alarmiert zu ihm hoch.
„Die Ihr nach Eurem letzten Sturz aufgezählt habt“, sagte er und verbiss sich ein Grinsen. „Lasst mich überlegen, Blätterkuchen, Rosmarinbraten und … ah ja, Himbeerkaltschale. Cuinen hat sich das Letztere notiert und auch Lady Galadriel wollte eine Abschrift für ihren Koch haben.“
„Das hättet Ihr verhindern müssen!“
„Nennt mir einen Grund!“ Die letzte Strähne war dem bösartigen Dornbusch entrissen, aber seine Wächterin war so damit beschäftigt, empört zu ihm hoch zu starren, dass sie es gar nicht bemerkte. 
„Ihr seid mein Hauptmann!“
Die Logik dessen entging ihm. Haldir hatte immer angenommen, es sei seine Aufgabe, das Leben seiner Krieger zu schützen und nicht ihre Rezeptsammlungen. Andererseits war ihr Vorwurf äußerst nützlich. „Euer Hauptmann, allerdings. Gibt es einen Grund, warum ich scheinbar der Einzige bin, der noch nie in den Genuss Eurer wohl legendären Kochkünste gekommen bin?“
„Ihr..“ Sie verschluckte sich und hustete leicht. „Es lässt sich schlecht bewerkstelligen, wenn Ihr an den Grenzen seid und ich in Caras Galadhon.“
Oh, sie wurde ironisch. Haldir hätte es nicht für möglich gehalten, aber es amüsierte ihn umso mehr. „Dann kann ich doch wohl in diesem Winter mit einer Einladung rechnen. Dank Alfirin ist es ja nun möglich, in Eurem Talan einen Sitzplatz zu finden.“
„Warum stört sich eigentlich jeder am Zustand meines Talan? Danke.“ Abwesend nahm sie seine Hand und ließ sich auf die Beine ziehen. „Ich meine, es ist doch nur ein Ort zum Wohnen und Schlafen. Aufräumen nimmt so viel Zeit in Anspruch und wofür? Den größten Teil des Tages halte ich mich gar nicht dort auf. Die Küche, ja, die Küche ist immer sauber, das muss schließlich auch so sein. Aber der Wohnraum oder die beiden anderen Räume brauchen doch nicht so zu blitzen, wie sie es tun, seit Alfirin dort den Befehl übernommen hat. Ist es bei Euch auch so ungewöhnlich reinlich?“
„Es ist sauber.“ Haldir dirigierte sie unauffällig an einem Busch mit Nesselranken vorbei, auf den sie geistesabwesend zusteuerte. „Man findet seine Besitztümer auch zumeist besser, wenn sie ordentlich verwahrt sind.“
„Ich finde alles auf Anhieb. Was ich nicht finde, suche ich gar nicht, weil ich es nicht benötige.“ Gefangen in einer Logik, die sich Haldir auch bei größter Anstrengung nicht erschloss, marschierte sie über den Weg hinaus und betrat einen recht morschen Ast eines vor langer Zeit umgestürzten Baumes am Wegrand. „Man sammelt ohnehin zu viele Besitztümer an.“
Haldir nickte nur und hob sie wieder von dem Ast herunter, bevor er brechen konnte oder sie auf der anderen Seite des Stammes herunterstürzte. Für den Rest des Weges hielt er sie am Ellbogen fest und hörte abwesend zu, wie sie über Sinn und Unsinn von Reinlichkeit und Ordnung philosophierte.
Wahrscheinlich würde er es doch bereuen, dem Wunsch der Herrin Galadriel nachgegeben zu haben. Allein auf dem kurzen Weg von der Stadt bis zum Sammelplatz wären es mit dem Dornbusch, den Nesselranken und dem Ast drei potenzielle Bedrohungen gewesen, in die sie sich selber manövrierte. Ohne es zu merken, ergänzte er im Stillen. Am besten wäre es wohl, den Aufenthalt an der Grenze zumindest wie zuletzt immer zu verkürzen. Sechs Wochen dürften genügen und er würde sie abholen und persönlich nach Caras Galadhon zurückbringen. 
Wortlos reichte er Athanel an ihre beiden Begleiter weiter, die schon unruhig auf dem Sammelplatz gewartet hatten.
„Brauchtest du deine Haare also doch nicht abschneiden“, hörte er Feregorn im Weggehen sagen.
„Natürlich nicht“, lautete die erstaunte Antwort. „Haldir hat doch gesagt, das ist nicht nötig.“
„Haldir hat gesagt“, echote Orophin spöttisch. „Und was hat Haldir noch gesagt, um dieses unendliche Vertrauen zu verdienen?“
Haldir starrte seinen Bruder mit hochgezogenen Brauen an. „Willst du auf etwas Bestimmtes hinaus, Bruder?“
„Nur eine Feststellung“, sagte Orophin achselzuckend. „Erst geht ihr euch Jahrhunderte aus dem Weg und nun bist du zum Retter ihres Vertrauens gekürt worden. Ich hoffe, du überlebst diese Aufgabe.“
Zumindest ließ sie sich gar nicht so schwer bewerkstelligen. Auf dem Sammelplatz trennten sich die Wächter, um in die Himmelrichtung abzumarschieren, in der sie die über den Winter nicht so dicht besetzten Wachposten ablösen und ergänzen sollten. Haldir zog zusammen mit seinen Brüdern gewöhnlich mit einer der vier Gruppen mit und wanderte dann für mehrere Wochen von einer zur anderen, bis er schließlich wieder nach Caras Galadhon zurückkehrte, um dort seine Pflichten zu erfüllen.
Diesmal begleitete er zunächst die Südgruppe. Etwas, das er immer dann eigentlich vermieden hatte, sobald Nell sich darunter befand. Zu seiner Überraschung verlief die mehrtägige Reise beinahe friedvoll. Die älteren Wächter waren an Nell gewöhnt, davon abgesehen schätzten sie sie hoch wegen ihrer Kochkünste. Also war immer jemand in ihrer Nähe und hielt ein Auge auf sie. Feregorn und Rondir erschienen dem Galadhrim-Hauptmann beinahe wie ältere Brüder, so gelassen gingen sie mit ihr um.
„Man merkt es an den Augen“, erklärte Feregorn seinem Hauptmann und dessen Brüdern am zweiten Tag auf dem Marsch. „Sie konzentriert sich auf etwas und ihr Blick geht durch einen hindurch. Da stellt sich so ein Schimmern ein. Sie ist dann eine wirkliche Schönheit, irgendwie nicht von dieser Welt, aber davon darf man sich nicht ablenken lassen.“
Am dritten Tag hing diese wirkliche Schönheit mit genau dem beschriebenen Schimmern in den Augen kopfüber unter einem breiten Ast, nur gehalten von einer Schlingpflanze an ihrem Fußgelenk. Haldir stand drei Meter unter ihr auf dem weichen Waldboden und beobachtete, wie Rúmil über den Ast balancierte, um Nell wieder heraufzuziehen.
„Habt Ihr so etwas schon mal gesehen?“, fragte sie und hielt ihm von oben einen sonnengelben, rundlichen Pilz entgegen.
„Nein“, antwortete Haldir und meinte nicht den Pilz.
„Riecht nach Vanille“, erklärte sie und schnüffelte eingehend an ihrem Fund herum.
„Hochziehen ist zu umständlich“, rief Rúmil nach einer kurzen Inspektion der Pflanze und Nells Fußgelenk. „Ich schneide sie los.“
Einen Moment später landete Nell sicher in den Armen ihres Hauptmanns, der nachdenklich in ihre großen Augen blickte, aus denen besagtes Schimmern so langsam erst verschwand. „Alles in Ordnung?“
„Sicher. Ich denke, diese Pilze sind essbar. Was meint Ihr?“ Sie hielt ihm dieses unselige Ding dicht unter die Nase und er musste zugegeben, dass es einen sehr angenehmen Vanillegeruch verströmte. 
„Riecht gut. Wo ist Euer Bogen?“
„Mein Bogen?“ Das Erstaunen samt Schimmern wich leichter Panik. „Bei meinem Gepäck. Warum?“
„Zeit für etwas Training“, verkündete er und stellte sie wieder auf den Beinen ab, obwohl es keineswegs unangenehm war, diese Elbin auf den Armen zu halten.
„Training?“, echote sie etwas schrill und blickte sich gehetzt um. Die meisten ihrer Begleiter hatten Haldir gehört und verschwanden nun mit den unterschiedlichsten Begründungen im Gelände. In kürzester Zeit war die Lichtung weitgehend verlassen. „Seid Ihr sicher?“
„Hmhm“, nickte Haldir. 
Rúmil sprang vom Ast und hielt sich hinter Nell. Orophin gesellte sich zu ihm, nachdem er Nell ihren Bogen und den Köcher mit Pfeilen gereicht hatte. Da waren sie zumindest in Sicherheit besagte ihr unangemessenes Feixen.
„Nichts Schwieriges, nur den Baum dort vorne“, sagte Haldir und deutete auf eine stolze Eiche, der nun einiges bevorstand. „Trefft sie fünf Fuß über dem Boden, genau unterhalb des Astlochs.“
„Wie Ihr wünscht.“ Die Stirn in konzentrierte Falten gelegt, visierte Nell ihr Ziel, spannte den Bogen und entließ den Pfeil.
Der Schuss traf die Eiche, allerdings weit über dem Astloch. Haldir hatte nichts anderes erwartet. Eigentlich war er sogar angenehm überrascht, dass sie den Baum überhaupt getroffen und nicht von irgendwo rechts oder links des Baums der Todesschrei eines Waldbewohners ertönt war. Er reichte ihr einen neuen Pfeil und stellte sich dann sehr dicht hinter sie.
„Wollt Ihr nicht etwas zurücktreten?“, fragte sie nervös. „Weiter nach hinten vielleicht?“
„Ihr dürft Euch nicht ablenken lassen“, raunte er ihr ins Ohr. „Von nichts und niemandem. Wenn dieser Baum ein Feind wäre, könnte Euer und das Leben Eurer Kameraden davon abhängen, dass Ihr genau trefft.“
Diesmal ging der Pfeil tatsächlich vorbei, wenn auch ohne für erste Ausfälle unter den geflüchteten Wächtern zu sorgen. Zum Glück hatten sich wohl alle weit genug in den Wald zurückgezogen.
„Es ist nur ein Baum“, murmelte sie verstockt. „Und nicht einmal das Leben eines Käfers hängt davon ab, ob ich ihn nun treffe oder nicht.“
„Dann erhöhen wir eben den Einsatz“, knurrte Haldir und marschierte zu der Eiche hinüber. Mit verschränkten Armen lehnte er sich so an den Stamm, dass zu seiner Rechten das Ziel noch knapp frei war, das er ihr genannt hatte. „Schießt!“
„Oh nein!“, rief sie entsetzt und wich zurück, bis sie gegen seine Brüder stieß, die dieses ganze Schauspiel zwar höchst kritisch aber wenigstens kommentarlos beobachteten. „Ich werde Euch umbringen.“
„Das werdet Ihr nicht!“, schrie er sie an. „Ihr werdet diese Übung nur endlich ernst genug nehmen. Schießt endlich, Nell, oder ich schicke Euch sofort nach Caras Galadhon zurück.“
Nell zögerte noch einen Moment, doch dann hob sie den Bogen erneut. Haldir zwang sich, nicht die Augen zu schließen. Er hoffte inständig, Galadriel hatte sich nicht geirrt und Nell war wirklich so präzise, wenn ihr etwas viel bedeutete. Die Drohung, sie wieder zurückzuschicken, reichte hoffentlich.
Neben ihm schlug der Pfeil nach einer perfekten Flugbahn in den Stamm, genau unterhalb des Astloches.
Langsam atmete Haldir aus. Es war ihr also sehr wichtig, an die Südgrenze zu kommen.
Nicht so wichtig wie das Leben ihres Hauptmanns, erklang eine erheiterte Stimme in seinen Gedanken. 
Er zuckte kaum merklich zusammen. Die Herrin des Lichts sah selten die Notwendigkeit, sich ihm auf diesem Wege mitzuteilen. Es war schon in Notsituationen sehr beunruhigend, bei einer im Grunde so gewöhnlichen Sache wie dem Auszug der Wächter aus dem Winterquartier machte es ihn höchst stutzig. Irgendetwas war passiert, dass sich Galadriels Interesse auf die Reise Nells konzentrierte. Sein ungutes Gefühl verstärkte sich und er war froh, dass sie bald den Wachposten erreichen würden, bevor er sein Misstrauen nicht mehr ignorieren konnte.
Nell marschierte zu ihm, zerrte die Pfeile aus dem Stamm und stemmte dann bebend vor Zorn und wohl auch Erleichterung die Fäuste in die Hüften. „Macht das nie wieder!“, fauchte sie ihn an. „Hört Ihr? Ich bin Euretwegen gerade fast vor Angst gestorben. Das war unglaublich ... rücksichtslos.“
„Jetzt weiß ich wenigstens, dass Ihr einen Feind zu treffen vermögt.“
„Ich treffe immer, wenn es nötig ist. Dies hier-„ Heftig wedelte sie mit den Armen. „ -war keineswegs nötig.“
Mit düsterer Miene stapfte sie davon. Rondir, der sich nach dem Ende dieser lebensgefährlichen Übung als Erster wieder aus dem Unterholz getraut hatte, drängte sie ab, bevor sie mitten durch das Lagerfeuer laufen konnte.
„Ich dachte, sie zieht dir ihren Bogen über den Schädel“, meinte Orophin gedämpft. „Hättet ihr für möglich gehalten, dass sie soviel Temperament hat?“
„Nein“, sagte Rúmil. „Ich hätte aber auch nicht gedacht, dass unser Bruder soviel Todessehnsucht in sich verbirgt.“
~~/~~
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3. Kapitel: Kräuterschinken
Athanel tastete mit den Fingern in dem tiefen Astloch herum, bis sie den flachen Gegenstand fand. Triumphierend zog sie den Arm wieder heraus und schwenkte den Brief, der sorgfältig in Wachspapier eingeschlagen war, um einige Zeit unbeschadet zu überdauern.
„Warum die Aufregung?“, erkundigte sich Feregorn, der sie zusammen mit Rondir zu der alten Buche begleitet hatte, unter der Athanels Leben vor nun schon einigen Jahrzehnten eine seltsame Wendung erfahren hatte. „Sie schreiben jedes Jahr. Wir haben dir auch in den vergangenen sechs Jahren die Briefe mitgebracht.“
„Es ist etwas anderes, wenn ich ihn selbst hier finde.“ Aber das würden die beiden sowieso nicht verstehen.
„Liest du ihn gleich?“, fragte Rondir.
Athanel schüttelte den Kopf. „Nein, ich bewahre ihn mir für die Rast auf.“
„Du denkst daran, was wir besprochen haben?“, fragte er besorgt. „In fünf Wochen musst du wenigstens für einige Tage zurückkehren. Irgendwann um diesen Zeitpunkt herum wird Haldir mit Sicherheit hier erscheinen. Er ist unruhig, das merkt man deutlich. So ganz gefällt es ihm nicht, dass du hier bist und ich verstehe sowieso nicht, warum er es überhaupt zugelassen hat.“
Athanel zog ein Gesicht, nickte aber nur folgsam. Was auch immer ihren Hauptmann bewogen hatte, seinen Widerstand aufzugeben und sie wieder an die Grenzen zu schicken, verdiente ihre Dankbarkeit. Sie wollte gar nicht die genauen Gründe dafür wissen, sondern einfach nur diesen Sommer genießen.
„Und du achtest auf dich“, sagte Feregorn ebenso ernst. „Hier in der Ebene des Celebrant wurden keine Orks gesichtet, doch auch die Sterblichen können eine Gefahr sein. Wenn dir etwas zustößt, wird unser Hauptmann Rondir und mich bis nach Mordor mit seinem Zorn verfolgen.“
„Mir ist doch nie etwas geschehen, wenn ich bei ihnen war.“ Jedenfalls nicht viel, ergänzte sie im Stillen, um die beiden Freunde nicht zu beunruhigen. „Der Hof liegt einsam, das wisst ihr doch. Sollten dennoch zufällig Reisende auftauchen, verstecke ich mich solange.“
„Nun gut.“ Feregorn zupfte ihren Umhang gerade. „Dann mach dich auf den Weg, damit du noch vor dem Abend das Gehöft erreichst. Richte ihnen unsere Grüße aus und vielleicht könntest du uns wieder ein Stück dieses Kräuterschinkens mitbringen, den deine Freundin so vortrefflich zubereitet.“
Lachend schlug ihm Athanel gegen den Bauch. „Du liebst deinen Magen zu sehr, mellon nîn. Nicht mich vermisst ihr beide, sondern mein Essen.“
Sie winkte ihnen noch einmal zu und marschierte dann auf die grasbewachsene Ebene hinaus. Nach einigen Minuten sah sie sich nochmals um, doch weder Feregorn noch Rondir waren am Waldrand zu entdecken. Sie waren noch da und verfolgten sie mit ihren aufmerksamen Blicken, das wusste sie, doch einen Wächter Lothloriens im Wald zu erkennen, war selbst für die anderen Wächter auf diese Entfernung fast unmöglich.
Athanels Schritte waren beschwingt und trugen sie rasch nach Süden. Sechs Jahre war es nun her, dass sie zuletzt diesen Weg gegangen war. Viel zu lang, besonders für die Sterblichen, die sie bald wieder begrüßen durfte. Anna hatte sich vermählt in dieser Zeit und auch einen Sohn geboren. Athanel schüttelte leicht den Kopf. Sie erinnerte sich noch gut an den Tag, als sie erstmals das winzige Geschöpf Linde in die Arme gelegt hatte. Lindes Tochter, Donnals und Angies Enkelin. 
Wie lange war das jetzt auch schon wieder her? Dreißig Jahre, ein Lidschlag im Leben eines Unsterblichen. Für die Menschen brannte die Zeit jedoch ab wie eine Kerze im Wind. 
Aus den Briefen, die Feregorn und Rondir ihr jedes Jahr von der Grenze mitgebracht hatten, wusste sie, dass Annas Sohn nach seinem Großvater benannt worden war. Es hätte ihn gefreut, diesen sanften Mann, der die Einsamkeit seines kleinen Gehöfts fast noch mehr liebte als die großartigen Pferde, die er dort züchtete. Und sie hatte wiederum Donnal geliebt.
Athanel spürte den vertrauten Kummer, der sie sogar den Sommer begleitet hatte, als sie dem Sterblichen erstmals begegnet war. Sie hatten ihn am Waldrand gefunden, verletzt durch einen Sturz von seinem Pferd, das vor einer Schlange gescheut und durchgegangen war. Nach Lothlorien hinein konnten sie ihn nicht bringen, ihn sterben zu lassen an seinen Verletzungen hatte keiner der drei Elben fertiggebracht. Also hatte sich Athanel um ihn gekümmert. Zwei Wochen dauerte es, bis er wieder gesundet war und in dieser Zeit war zwischen Mensch und Elbin ein zartes, stilles Band geknüpft worden. Traurigkeit überschattete die Gefühle und das Wissen, das es einfach nicht sein konnte, weil es einfach nicht sein durfte. Allein, wie lange er gebraucht hatte, um seine Verletzung zu verkraften, war ein deutliches Zeichen seiner menschlichen Vergänglichkeit gewesen. Sie hatte ihn schließlich zu seinem Gehöft begleitet, die wenigen Wochen dort genossen. Donnal machte eine wirklich gute Reiterin aus ihr, brachte ihr Westron bei und lernte noch eifriger Sindarin. Dann verabschiedeten sie sich mit dem Versprechen, einander nie zu vergessen oder aus den Augen zu verlieren. Was sich angeschickt hatte, eine ungewöhnliche Verbindung zu werden, war zu einer ebenso ungewöhnlichen Freundschaft geworden.
Athanel seufzte tief. Donnal war nun schon lange tot. Geblieben waren die Erinnerung und eine treue Verbundenheit zu seiner Familie, die er zurückgelassen hatte. Durch Haldirs hartnäckige Versuche, sie von der Grenze fernzuhalten, war es allerdings schwierig, diese Freundschaft zu pflegen. Athanel wunderte sich erneut, warum er sie diesmal sogar den ganzen Sommer an die Grenze geschickt hatte. Andererseits hatte sie ihn noch nie sehr gut verstanden. Es war auch gleich, solange sie diesmal den Sommer bei ihren Freunden verbringen konnte. 
Als die Sonne am höchsten stand, legte sie eine kurze Rast ein. Sie aß und trank etwas, dann öffnete sie ihre große Stofftasche, in der sie ihre Habseligkeiten verwahrt hatte, und nahm den Brief zur Hand. Voller Vorfreude öffnete sie ihn bedächtig, nur um kurz darauf hinaus auf die sonnenbeschienene Ebene zu blicken, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen.
Unglück war im vergangenen Jahr über ihre Freunde gekommen. Angie war dahingegangen. Sie hatte ein hohes Alter erreicht für eine Sterbliche, trotzdem beweinte Athanel den Tod der Freundin, die niemals gefragt hatte, was diese Elbin mit ihrem Gemahl verband. Und noch mehr Leid war gekommen. Annas Wahl war keine gute gewesen. Ander, ihr Gemahl hatte das Gehöft verlassen, viele der Pferde und des Viehs hatte er mit sich genommen und die Frauen mit dem kleinen Kind schutzlos zurückgelassen.
Linde schrieb dies nicht, um sich zu beklagen. Doch zwischen den Zeilen spürte Athanel die Hoffnung, dass die elbische Freundin bald wieder kam und sie für kurze Zeit unterstützte.
Athanel beendete sofort ihre Rast und legte den Rest der Strecke in leichtem Laufschritt zurück. Deutlich vor dem Abend erreichte sie den schmalen Feldweg, der auf das Gehöft zuführte, das friedlich in der Frühlingssonne badete. Die drei Hauptgebäude waren zu einem unvollständigen Quadrat angeordnet, bestehend aus einem Wohnhaus mit Reetdach, einer großen Scheune und einem ebenso großen, wenn auch niedrigerem Stall. Der Weg führte auf der unbebauten Seite auf einen sauberen Hof mit dem Brunnen und kleinen Kräuterbeeten. Der Obstgarten und die Gemüsefelder lagen hinter dem Wohnhaus und grenzten an die Koppeln, in denen Donnal die Pferde zuzureiten pflegte, bevor er sie alle Jahre wieder den Anduin hinunter auf einen Pferdemarkt brachte. Er hatte diese Aufgabe immer selbst erfüllt, denn er stammte aus Rohan und hier in diesem Teil der Welt traute er niemandem zu, seine Pferde mit dem nötigen Gefühl an einen Reiter zu gewöhnen. Athanel hatte ihm ausdauernd und voller Bewunderung zugesehen, wenn er diesen Freundschaftsbund mit seinen Pferden schloss und sie ihn als Reiter akzeptierten. 
Wenig Vieh stand diesmal jedoch auf den Weiden entlang des ausgetretenen Weges und nur in der Nähe der Scheune entdeckte Athanel auf einer sattgrünen Koppel ein halbes Dutzend der weißen Pferde, die Donnal mit so viel Leidenschaft gezüchtet hatte. Das war bei ihrem letzten Besuch noch völlig anders gewesen. Donnals Herde war früher groß und verstreute sich über alle Weiden gleichermaßen. Friedlich teilten sich die schönen, kraftvollen Pferde ihren Platz mit niemals unter fünf Dutzend schwarzbraunen Rindern. Gewöhnlich watschelten in der Nähe der Häuser noch unzählige Hühner, Gänse und Enten herum. Aber auch von denen war jetzt nur noch ein trauriger Rest auf der kleinen Obstwiese südlich der Scheune zu entdecken. 
In dem ordentlichen Garten neben dem niedrigen, weiß getünchten Wohnhaus richtete sich eine stattliche Frau auf. Sie beschattete die Augen mit einer Hand, um die Besucherin gegen das Sonnenlicht besser erkennen zu können.
„Athanel!“, ertönte dann ein Freudenschrei. Im nächsten Moment rannte Linde auf sie zu und fiel ihr um den Hals.
In den langen Jahren hatte sich Athanel an diesen menschlichen Überschwang gewöhnt. Sie erwiderte die Umarmung, das leichte Entsetzen, dass Donnals Tochter nun vollständig ergraut war, verbarg sie hinter einem warmen Lächeln.
„Mae govannen, Linde.“ Athanel hielt sie ein Stück von sich fern. Falten zeichneten das gebräunte Gesicht der Freundin, viele vom Lachen, doch ebenso viele vom Alter und Kummer. 
„Mae govannen, Athanel“, strahlte Linde und wechselte wieder in Westron. „Du warst so lange fort. Jeden Frühling habe ich Ausschau nach dir gehalten, und wenn die Zeit der Ankunft verstrich, wurde mir das Herz schwer.“
„Lass dein Herz nun singen“, lächelte Athanel. „Den ganzen Sommer und Herbst kann ich diesmal bleiben. Ich werde euch helfen, wo immer es geht. Die Kunde, die in deinem Brief zu lesen war, hat viele Tränen gekostet.“
„Wir haben es überlebt, wie du siehst. Angie fehlt uns, doch sie hatte ein wahrlich langes und glückliches Leben.“ Linde hakte sich bei ihr unter und zog sie auf das Gehöft zu. „Anna wird in Ohnmacht fallen vor Überraschung. Und Donnal erst. Er sieht Vater so ähnlich. Zum Glück kommt er nicht nach Ander.“
„Er muss ein schlechter Mann gewesen sein“, sagte Athanel.
„Du hättest es wohl sofort bemerkt“, antwortete Linde. „Doch wir sahen nur einen kräftigen Mann, der hart arbeiten konnte und bescheiden war. Dabei ging es ihm nur darum, möglichst viel über die Pferde zu erfahren. Sprich Anna besser nicht auf ihn an. Sie wird immer noch zornig.“
Annas Begrüßung war noch überschwänglicher als die ihrer Mutter. Sie ließ den Korb mit Eiern fallen, mit dem sie aus dem Stall gekommen war, und hing weinend an Athanels Hals. Die Elbin wusste gar nicht, wie sie dieses junge Ebenbild Lindes beruhigen sollte. Hilflos strich sie ihr über die lohfarbenen Haare und murmelte sanfte Worte in Westron und Sindarin.
„Du hast Eier zerschlagen“, erklärte ein kleiner Junge, der misstrauisch einige Schritte entfernt stand. „Mama, weinst du deswegen?“
Anna fasste sich wieder. Sie nahm den Jungen bei den Schultern und schob ihn vor Athanel. „Das ist die schöne Frau, von der wir dir immer erzählten, Donnal. Sie ist eine Elbin und lebt im Zauberwald im Norden.“
Dunkle Augen musterten Athanel daraufhin scheu. „Mae govannen.“
Athanel legte eine Hand auf ihr Herz und beugte ernsthaft den Kopf. „Mae govannen, mellon nîn. Ich freue mich, dass du mich willkommen heißt, Donnal.“
„Du bist sehr schön“, sagte der Junge, nachdem er sie eingehend gemustert hatte. „Meine Großmutter Angie hat mir erzählt, dass du schon immer so schön warst und auch nie anders sein wirst.“
„So ist es, pen’tithen. Ich bin eine Elleth, eine Erstgeborene. Wir bleiben so, bis wir dieses Land eines Tages verlassen, um an der fernen Küste für immer Frieden zu finden.“
Sie hatte es Linde erklärt, als sie in Donnals Alter war und später auch Anna. Leicht war es ihr nicht gefallen, angesichts der Sterblichkeit ihrer Freunde.
„Gut“, befand er zu ihrer Überraschung. „Meine Großmutter hat gesagt, du beschützt uns. Wenn du nicht älter wirst, kannst du auf mich und später meine Kinder achten.“
„Donnal!“, riefen Linde und Anna verlegen.
Athanel hingegen verbiss sich ein Lachen. „Eine große Ehre, Master Donnal. Ich werde mich bemühen, dich nicht zu enttäuschen.“
Linde schickte ihren Enkel fort, sich um die Pferde zu kümmern. Sie selbst ging mit ihrer Tochter und Athanel zusammen in das geräumige, aber schlichte Wohnhaus. Noch einmal fühlte Athanel Kummer, als sie den schönen Lehnsessel verwaist vorfand, in dem Angie bei ihrem letzten Besuch zumeist gesessen und das Leben ihrer Familie aus fast blinden Augen verfolgt hatte.
„Wir werden kochen“, sagte Linde und half ihr über den Moment hinweg. „Deine Rezepte in den letzten Jahren habe ich schon so manches Mal zubereitet. Sie sind wirklich wunderbar.“
„Das gilt auch für deine“, sagte Athanel und öffnete ihre Provianttasche. „Die Himbeerkaltschale wird inzwischen auch für die Herrin des Lichts zubereitet. Zu schade, dass ich ihr Lob nicht sofort an dich weiterreichen konnte. Ich habe Geschenke mitgebracht, Linde. Stell dir vor, sie wären von der Herrin des Lichts für dein Rezept, auch wenn sie gar nichts davon weiß.“
Sie nahm die drei Tuniken aus der Tasche, die sie von Lawaith erstanden hatte. Alfirin hatte sie zwar für zu schlicht gehalten, doch sie konnte schließlich nicht ahnen, dass Athanel sie gar nicht für sich selbst bestellt hatte. Die beiden Frauen jedenfalls konnten sich gar nicht sattsehen an den schimmernden, grünen Hemden und den Blattornamenten aus Silberfaden, die den weiten Ausschnitt und die Ärmel schmückten. Nur gut, dass sie entgegen Lawaith‘ Rat darauf bestanden hatte, sie sehr locker schneidern zu lassen. Athanel musste lachen, als die beiden Frauen sie anprobierten und ihre doch üppigeren menschlichen Formen den schlichten Tuniken umwerfende Wirkung verliehen. 
Bis tief in die Nacht saßen sie schließlich zusammen und erzählten einander die Neuigkeiten der letzten Jahre, die in den Briefen keinen Platz gefunden hatten. Donnal hörte ihnen lange zu, bis er mit der Stirn auf den Tisch sank und von seiner Mutter zu Bett gebracht wurde.
„Und nun“, begann Linde, als Mutter und Sohn in der Schlafkammer verschwunden waren. „Erzähl mir, durch welches Wunder du den ganzen Sommer bei uns verweilen kannst.“
„Ich weiß es nicht.“
„Aber irgendetwas muss doch geschehen sein, damit dein Hauptmann sich erweichen ließ.“
„Ich bin von einem Baum gefallen.“
„Das geschieht doch öfter“, kicherte Linde. „Außerdem wäre es eher ein Grund, dich nicht herkommen zu lassen.“
„Du weißt, dass er mich an der Grenze glaubt.“
„Und du weißt, wie ich es gemeint habe.“ Linde blinzelte sie an. „Hast du etwa doch meinen Rat befolgt?“
Athanel verschluckte sich an ihrem Brombeerwein. Diesen Ratschlag bei ihrem letzten Besuch hatte sie erfolgreich bis zu diesem Moment verdrängt. „Linde, eher breche ich zu den Grauen Anfurten auf. Ich würde niemals meinen Hauptmann umgarnen. Ich kann das gar nicht.“
„Haldir“, korrigierte ihre Freundin, der der Wein eine rosige Farbe auf die Wangen getrieben hatte. „Du nennst ihn fast nie bei seinem Namen, außer du schimpfst auf ihn. Athanel, du magst ja unsterblich sein, doch irgendwann wirst auch du dein Leben mit jemandem teilen müssen.“
„Aber doch nicht mit ihm!“ Sie schüttelte sich leicht. „Du kennst ihn nicht, Linde. Haldir ist unser Hauptmann. Er ist furchterregend und für ihn bin ich unwichtiger als ein Käfer auf einem Blatt.“
„Athanel, du bist schön.“
Die Elbin lachte leise. „Ich wünschte, ich könnte dich einmal mit nach Caras Galadhon nehmen, meine Freundin. Da würdest du wahren Schönheiten begegnen. Wenn die Gerüchte über Haldir stimmen, kann er unter ihnen wählen und er wählt wohl immer sehr gut.“
„Offenbar nicht gut genug.“ Linde blieb stur. Sie kannte nur diese einzige Elbin und war nicht bereit, an ihr einen Fehler zuzugeben.
Zum Glück wechselten sie das Thema und bald darauf verließ Athanel die Freundin, um sich an ihren Schlafplatz auf dem Dachboden der Scheune zurückzuziehen. Donnal hatte einst zu ihrem Entzücken dort ein großes Fenster im Giebel eingebaut, durch das sie von duftendem Heu umgeben die Sterne beobachten konnte.
In dieser Nacht lag Athanel auf ihrer Decke, blickte hinauf zu Vardas Werk und war glücklich. Gleich morgen würde sie sich um die Pferde kümmern. Dies würde ein wunderbarer Sommer werden.
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Schon als er den Fuß auf den Talan setzte und die beiden Galadhel ihn anstarrten wie Sauron persönlich, wusste er, dass etwas im Argen lag.
Drei Wochen hatten er nun die Grenzen Loriens bereist und jeden einzelnen Tag davon beunruhigte ihn der Gedanke an das Trio an der Südgrenze. Schließlich hatte Rúmil seufzend vorgeschlagen, vor der Rückkehr nach Caras Galadhon nochmals dort vorbeizuschauen, damit sein Bruder endlich ruhiger wurde.
Nun trat das Gegenteil ein. Haldir ließ seinen Blick über den Talan gleiten, registrierte die beiden Schlafdecken und die totale Abwesenheit von Athanel. Seine Augen wanderten zu Feregorn und Rondir und wieder zurück.
„Wo ist sie?“
„Im Gelände“, stotterte Rondir nervös.
„Mit ihrem gesamten Gepäck?“
„Sie ist da eigen“, sagte Feregorn heiser. „Ihr seid sehr früh hier, Hauptmann.“
„Nicht früh genug.“ Haldir packte den Wächter am Kragen und drückte ihn gegen den Baumstamm. „Ich will eine Erklärung, eine gute. Gefällt sie mir nicht, seid Ihr beide auf dem Weg in die Minen von Moria.“
„Sie besucht Freunde.“ Rondir stand unbehaglich zwischen Rúmil und Orophin, die kaum weniger bedrohlich wirkten als ihr wutschnaubender Bruder. 
„Athanel hat hier keine Freunde“, sagte Haldir eisig.
„In der Ebene.“ Feregorn rang nach Luft. „Donnal, so hieß der Sterbliche, den wir vor vielen Jahren schwer verletzt am Waldrand fanden. Er besaß ein Gehöft mit einer Pferdezucht einige Stunden Fußmarsch südlich von hier. Nell hat sich mit ihm angefreundet und besucht seitdem seine Familie, wenn sie hier an der Grenze weilt.“
„Sterbliche? In der ungeschützten Ebene?“ Haldir stand kurz davor, Feregorn vom Talanrand zu werfen. „Dafür sollte ich Euch beide töten. Athanel ist die ungeschickteste Wächterin, die jemals gelebt hat und Ihr lasst sie ganz alleine zu Sterblichen. Wie lange geht das schon so?“
„Sechzig Jahre“, flüsterte Rondir kaum verständlich. „Ihr ist noch nie etwas zugestoßen, glaubt uns. Sie ist dort sicher.“
„Diesmal wird ihr etwas zustoßen und Euch auch.“ Haldir ließ den Wächter los. „Orophin, du begleitest mich. Rúmil, behalte die beiden im Auge.“
Nachdem ihm ein zutiefst verängstigter Feregorn den Weg erklärt hatte, brach er in aller Eile mit seinem Bruder zusammen auf. Sie hatten nur die Himmelsrichtung und eine Angabe der Marschdauer. Offenbar waren die beiden niemals dabei gewesen, wenn Nell ihre ‚Freunde’ besucht hatte. Noch etwas, das Haldir ihnen wirklich übel nahm.
„Wir sollten uns erst einen Überblick verschaffen“, riet Orophin vorsichtig, nachdem sie einige Stunden in schnellem Lauf durch die Graslandschaft unterwegs waren. Nur gelegentlich unterbrach ein kleines Wäldchen die unglaublich freie Fläche. Bereits jetzt konnten sie in einiger Entfernung den aufsteigenden Rauch aus einem Schornstein ausmachen. Dieses Gehöft war nicht mehr weit.
„Sie wird nie wieder zu den Grenzen geschickt“, knurrte Haldir unversöhnlich. „Sie verlässt die Wächter. Das schwöre ich dir. Aber vorher werde ich ihr persönlich Prügel verpassen. Das fehlt ihr wahrscheinlich schon lange und es ist mir völlig egal, dass Galadriel deswegen wütend sein wird.“
„Es ist sicherlich eine kindische Dummheit“, sagte Orophin. „Doch hör sie erst an.“
Haldir bedachte ihn nur mit einem düsteren Blick. Alles Mögliche hatte er angenommen, doch dies lag sogar außerhalb seiner immer schrecklicheren Spekulationen. Athanel hielt sich entgegen jeder Weisung weit draußen vor dem Goldenen Wald auf. Sie war eine unglaublich schlechte Bogenschützin, kam eher mäßig mit einem Schwert zurecht und war viel zu zerstreut, um Gefahren zu erkennen. Es wunderte ihn, dass sie nicht längst hier unter den Menschen ihr Leben ausgehaucht hatte. 
Er hatte selber Zeit unter den Menschen verbracht, war umhergewandert und hatte sie beobachtet. In allem war die Erkenntnis gewachsen, dass sie zu den größten Grausamkeiten fähig waren und von einer unstillbaren Gier beherrscht wurden nach wertvollem, schönem Besitz. Eine Elbin wie Athanel war ein derartiger Besitz. Sie hatte keine Ahnung, was ihr zustoßen konnte, wenn einer dieser Menschen Hand an sie legte.
Als sie das Gehöft erreichten, verlangsamte er das Tempo. Alles hier war sehr gut unterhalten, auch die Tiere, die auf den Weiden zu erkennen waren, machten einen friedlichen, umsorgten Eindruck. Doch gleichzeitig wirkte es verlassen. Nirgendwo war einer der Bewohner zu entdecken.
Haldir und Rúmil nahmen ihre Bogen vom Rücken und durchquerten langsam den gefegten Hof, auf dem einige Hühner herumpickten. Sie zuckten beide leicht zusammen, als sie eine Kinderstimme hörten, die halb ängstlich, halb entzückt schrie. 
„Hinter der Scheune“, erkannte Haldir und deutete auf das große Holzgebäude, aus dem der angenehme Geruch von Heu und Stroh drang.
Geräuschlos gingen sie an der Scheune vorbei. Sie hielten sich im Schatten und näherten sich so unbemerkt den drei Gestalten, die am hohen Holzzaun einer kleinen Koppel lehnten. Eigentlich lehnten nur zwei davon am Zaun, die Füße auf dem breiten Rand eines steinernen Wassertrogs, die dritte stand auf der obersten Sprosse, als wäre die schmale Querlatte eine meterbreite Brücke. Nell, in ungewohntem Gleichgewicht und Gelassenheit.
Die beiden Elben blieben stumm stehen und beobachteten, was sich da vor ihren Augen abspielte.
„Ich kann es! Sieh nur, Nell, ich kann es!“, rief ein kleiner Junge, der auf dem Rücken eines wunderschönen weißen Pferdes etwas unsichere Runden auf der Koppel drehte.
„Natürlich kannst du es, Donnal“, antwortete Nell lachend. „Aber zieh nicht so an den Zügeln. Athelos versteht auch so, was du von ihm möchtest.“
„Ich dachte, er verliert nie seine Furcht vor dem Hengst“, murmelte die jüngere der beiden Frauen und sah lächelnd zu Nell hinauf. „Du hast sehr viel mehr Geduld als mein unseliger Gemahl mit ihm.“
„Donnal ist ein mutiger Junge.“ Nell winkte dem Kind nochmals zu. „Komm wieder her, pen’tithen. Für heute reicht es.“
Ein wahres Wort befand Haldir. Nein, seine Wut war noch immer nicht verraucht, auch wenn er zugeben musste, dass dies hier keineswegs wie eine gefährliche Lage wirkte. Er nickte Orophin zu und trat dann aus dem Schatten der Scheune.
„Mae govannen, Athanel“, sagte er mit eisiger Stimme.
Die beiden Frauen fuhren zu ihm herum, Mutter und Tochter so ähnlich waren sie sich. In ihren Gesichtern spiegelte sich erst Erschrecken und dann nur schlichtes Erstaunen. Haldir ignorierte sie. Er beobachtete vielmehr, wie Nell zuerst erstarrte und sich dann sehr langsam umdrehte. Ihr schlechtes Gewissen war so deutlich, dass Galadriel wahrscheinlich mitten in Caras Galadhon zusammenzuckte.
„Haldir“, hauchte sie kreideweiß. „Wo ... wie ...“
„Kein Wunder, dass Ihr so versessen darauf seid, an die Südgrenze geschickt zu werden“, sagte er, als sie hilflos verstummte. Am liebsten hätte er sie von diesem Zaun runtergerissen und vor allen Anwesenden verprügelt.
„Ich wollte es Euch wirklich erzählen.“
„Wann?“, herrschte er sie an. „Wenn wir irgendwann alle in Valinor angekommen sind?“
„Etwas früher …“
„Kommt da runter!“ Haldir kämpfte um seine Beherrschung. „Sofort, damit Ihr erleben könnt, was eine Befehlsverweigerung bedeutet.“
„Ihr werdet Ihr nichts antun!“ Die ältere der beiden Frauen trat mutig einen Schritt vor. Ihr Sindarin war schwerfällig, aber einwandfrei. Nells Werk, anders konnte es nicht sein. „Sie hat nichts unrechtes getan.“
„Linde“, bat Nell leise. 
„Nein, ich werde nicht zulassen, dass er wieder so gemein zu dir ist“, schnaubte Linde und stemmte die Hände in die Hüften. „Du gehörst zur Familie und niemand vergreift sich an dir.“
‚Wieder so gemein’ ... Haldir sah mit spöttisch hochgezogenen Brauen von Athanel zu ihr. „Wollt Ihr Euch mir in den Weg stellen, Frau? Ich rate Euch davon ab. Im Augenblick bin ich etwas zu verärgert, um Rücksicht auf die Zerbrechlichkeit der Sterblichen zu nehmen. Ich weiß nicht, was sie Euch erzählte, doch es beschreibt nicht annähernd, was ihr nun wirklich zustoßen wird.“
Nun trat auch noch die andere vor. Haldir verlor langsam die Geduld. Er beabsichtigte nicht, sich mit zwei empörten Frauen noch lange über Nells Schicksal zu unterhalten. Der dritte Retter nahte in Gestalt des kleinen Jungen. Er stoppte sein Pferd am Koppelzaun und sprang ab. Haldir sah es kommen, aber er konnte nicht mehr eingreifen. Der Junge stolperte und fiel heftig gegen den Zaun. Die ganze Holzkonstruktion schwankte unter dem Aufprall.
„Nell, Vorsicht!“, rief Orophin noch aus langer Übung heraus, doch es war zu spät.
Die Elbin war zu sehr auf das Geschehen vor ihr konzentriert, um noch reagieren zu können. Sie verlor unter dem Aufprall das Gleichgewicht. Zwar versuchte sie noch, den Sturz auszugleichen und das gar nicht mal so schlecht, aber die beiden Frauen standen im Weg. Nell landete unglücklich hinter ihnen, stürzte zurück und fiel gegen den steinernen Wassertrog.
Die entsetzte Stille wurde vom Geräusch eines brechenden Knochens unterbrochen. Im nächsten Moment brach Chaos aus. Die beiden Frauen schrien auf, der kleine Junge begann zu weinen und Orophin gab einen äußerst blumigen Fluch von sich.
‚Nur nicht das Genick!’, flehte Haldir, verschob seinen Zorn auf unbestimmte Zeit und rannte hinein in dieses Gewirr von aufgeregten Frauen. Nell saß verkrümmt auf dem Boden. Nach der Art, wie sie die Arme um ihren Oberkörper geschlungen hatte, war es wieder eine Rippe und Haldir hätte jede Wette gehalten, dass es die gleiche war, die erst vor wenigen Wochen den Sturz aus dem Baum nicht überstanden hatte.
„Durchatmen!“, herrschte er sie an, als ihm ihre schon leicht bläulichen Lippen auffielen. 
Stockend zog sie die Luft ein und stöhnte auf, als ihre Lunge den Brustkorb dehnte. Haldirs Hand legte sich fest auf die gebrochene Rippe. Er ignorierte den erstickten Schmerzensschrei. „Ihr treibt mich noch zu den Grauen Anfurten.“
„Keine Absicht“, flüsterte sie flach. 
„Ich bin mir nicht mehr so sicher.“ Aber dies war nicht der Ort, um mit ihr darüber zu diskutieren. Die jüngere Frau versuchte mittlerweile, den völlig aufgelösten Jungen zu trösten.
„Meine Schuld“, jammerte er immer wieder. Das Kind sprach selbstverständlicher Sindarin als die beiden Erwachsenen. „Ich will nicht, dass Nell genau wie Angie stirbt.“
„Donnal, ich sterbe nicht“, murmelte Nell kreideweiß. „Sieh nur, ich kann sogar aufstehen.“
Ihr flehender Blick richtete sich auf Haldir. Der unterdrückte nun seinerseits einen Fluch und stellte sie vorsichtig auf die Beine. Egal wie zornig er auf Nell war, es gab keinen Grund dieses unschuldige Kind noch mehr damit zu belasten.
„Komm, Donnal“, sagte die jüngere Frau mit einem gezwungenen Lächeln. „Nell hat sich nur gestoßen, ihr geht es gleich wieder besser. Wir beide werden uns jetzt um Athelos kümmern und nachher kannst du zu Nell gehen.“
„Und mich entschuldigen“, schluchzte der Kleine. „Ich werde mich entschuldigen, ganz sicher, Mama. Die großen Männer dürfen sie nicht wegbringen.“
„Das werden wir nicht“, sagte Haldir. Wie auch? Sie würde keinesfalls den Rückweg bewältigen können, jedenfalls nicht sofort.
„Ich begleite euch.“ Orophin nahm den Jungen kurzerhand hoch und setzte ihn auf seine Schultern. Kinderaugen hatte er noch nie widerstehen können. „Du zeigst mir dein Pferd, ja?“
Kaum waren die drei zusammen mit dem Pferd in Richtung eines offenen Stalles unterwegs, kippte Nell mit einem Aufstöhnen nach vorne. Haldir fing sie auf und nahm sie auf die Arme. 
„Sie verschiebt sich“, meinte Nell gepresst. „Das ist mir noch nie passiert.“
„Dann wird sie eben wieder gerichtet“, meinte Haldir kurz angebunden. „Haltet jetzt den Mund, sonst spießt sie sich noch in Eure Lunge.“
„Ich hasse Euch.“
„Das denke ich mir und bald habt Ihr noch viel mehr Grund dazu.“ Haldir strebte mit langen Schritten auf das Wohnhaus zu.
„Nicht dorthin“, sagte Linde und deutete stattdessen auf die Scheune.
Haldir stockte in seinen Schritten. „Ihr lasst eine Wächterin Loriens in der Scheune übernachten?“
Die Sterbliche blitzte ihn beleidigt an. „Sie will es so, Ihr eingebildeter Narr. Natürlich würden wir ihr mit Freuden das ganze Haus überlassen, aber für Nells Sinne ist das nicht unbedingt angenehm. Mein Vater richtete ihr deshalb vor langer Zeit den Platz in der Scheune, um den sie bat.“
Ein sehr schöner Platz, gänzlich anders, als er erwartet hatte. Eine breite Treppe aus honigfarbenem polierten Holz führte hinauf auf den Dachboden der Scheune, auf dem große Heuhaufen einen Bereich vor dem großen rautenförmigen Giebelfenster abteilten, durch dessen Sprossen in breiten Bahnen das Sonnenlicht fiel. Dort war der Boden ebenfalls poliert und mit einem bunten Webteppich belegt. Es gab zwei aufgepolsterte Lehnstühle, verziert mit den Mustern der Pferdeherrn, einen Tisch mit einer kunstvollen Laterne, die jeden Funken gefangen hielt und am Fuße eines der Heuberge lag eine schwere, reich verzierte Decke. Haldir legte Nell vorsichtig dort ab und wandte sich wieder Linde zu.
„Habt Ihr Bandagen, sehr feste?“ Die würden sie diesmal brauchen, auch wenn es gewöhnlich bei einem Rippenbruch nicht notwendig war. Haldir war sich nur ziemlich sicher, dass dieser in letzter Zeit doch leidgeplagte Knochen in Nells Brustkorb etwas Unterstützung bei der Heilung brauchte.
„Sicher“, nickte sie. „Ich hole sie und kümmere mich dann um Nell.“
„Nein!“
Linde zuckte unter der Schärfe zusammen, mit der das Wort herauskam. „Aber Ihr könnt doch nicht ... Haldir, Nell ist eindeutig eine Elbin und Ihr-“ 
„Linde, beruhige dich.“ Nells Lachen war von Schmerzenslauten begleitet. „Er ist mein Hauptmann, mehr nicht. Außerdem kann er wohl am besten damit umgehen. Keine Sorge, mein guter Ruf wird sicher nicht ruiniert. Erus Licht, deine Vorstellungskraft ist beängstigend.“
Haldir behielt einen völlig neutralen Gesichtsausdruck, der Linde wohl schließlich beruhigte. Händeringend eilte sie davon, um das Verbandszeug zu besorgen. 
„Die Gedanken der Menschen gehen seltsame Wege“, meinte Nell und versuchte, sich etwas bequemer hinzusetzen.
Haldir schwieg. Während er ihr dabei half, die Position zu verändern, betrachtete er sie nachdenklich. ‚Er ist mein Hauptmann’ Nells Worte mochten sicherlich zutreffend sein, doch klangen sie aus ihrem Mund wie die Beschreibung eines Möbelstücks. Irgendwie ... Haldir runzelte die Stirn ... irgendwie kränkte ihn diese Einschätzung in seiner Ehre. 
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4. Kapitel: Nussbrot
Weit entfernt von all diesen Geschehnissen, vergrub sich die Herrin des Goldenen Waldes mit ungewohnter Verzagtheit in der Umarmung ihres Gemahls. Celeborn war Stimmungen wie diese von ihr nicht gewohnt. Besorgnis überkam ihn.
„Manchmal ist es schwer“, murmelte Galadriel nach einer Weile. „Auch wenn die Zukunft Gutes bringt, ist der Weg dahin doch von Leid umschattet.“
„Wovon redest du?“ 
„Die, die unserem Herzen nahe stehen, sollten nur Freude und Glück erleben dürfen. Doch zumeist sind gerade sie es, die erst die Tiefen der Verzweiflung durchwandern müssen, ehe sie die Güte der Valar erleben.“
Celeborn schwieg. Sie würde nicht deutlicher werden, aber er war mit ihrer Art vertraut genug. Das, was sie an diesem Abend in ihrem Spiegel erblickt hatte, war geeignet, ihre seit Wochen so gehobene Laune zu umschatten. 
Aber der Herr des Goldenen Waldes hatte in den langen Jahren andere Wege gefunden, die Mysterien seiner Gemahlin zu entschlüsseln. Auch Galadriel in ihrer unnachahmlichen Art war doch berechenbar, wenn man sie erst so lange und gut kannte wie er. Während er sie also im Arm hielt und über ihren Kopf hinweg die nächtliche Ruhe des Waldes betrachtete, verfolgten seine Gedanken viel unruhigere Wege. 
Galadriel war so froh gestimmt, weil sie Athanel im Auge behalten hatte. Seit dem Tag vor gut vierhundert Jahren, als dieses ungewöhnliche Kind in Celeborns Arme gestürzt war und er es mit in ihren Talan genommen hatte, bis man Thindorin erreichte, hatte Galadriel eine ungewöhnlich enge Bindung an sie. Fasziniert hatte sie bei ihr auf dem Boden gekniet und voller Vergnügen beobachtet, wie Athanel ganz unbeeindruckt von der Pracht ihrer Umgebung und der Elbin vor ihr mit Celeborns bester Schreibfeder mehr Tinte an ihren Händen und im Gesicht verteilte als auf dem dazu bestimmten Blatt Pergament. Selbst Celeborn musste zugeben, dass ihm der Anblick des schwarzgefleckten Elbenkindes über den Ruin der Schreibfeder mit Leichtigkeit hinweggeholfen hatte. Thindorins fassungsloser Gesichtsausdruck und hoffnungslose Erklärungsversuche, als er seine tintenverschmierte Tochter abholte, war noch eine nette Zugabe gewesen. 
Wenn seine Gemahlin nun so bedrückt war, drohte Athanel wirkliches Ungemach. Nicht die üblichen Missgeschicke, die niemanden mehr aus der Fassung brachten, sondern Leid, das auch Celeborn der zerstreuten, jungen Elbin auf keinen Fall angetan wissen wollte. Er gestand sich ein, Nell ebenfalls sehr ins Herz geschlossen zu haben, auch wenn er sie in den seltensten Fällen verstand.
„Ich denke, ich werde in diesem Jahr unsere Grenzen bereisen“, sagte er in ganz neutralem Ton. „Was hältst du davon, Lirimaer?“
„Ein guter Gedanke“, murmelte sie an seiner Brust. „Brichst du bald auf?“
So dringend war es also. „Sicher. Am besten reise ich zuerst nach Süden.“
„Nimm genug Krieger mit“, erklang es erleichtert. „Gefährliche Gestalten treiben ihr schlechtes Geschäft in der Ebene an der Südgrenze. Ihre Absichten sind boshaft und niedrig. Sie halten Schönheit für eine Ware, die großen Gewinn erzielen kann.“
Also drohte die Gefahr von den Sterblichen. Celeborn unterdrückte nur mühsam einen Seufzer. Sie waren ihm immer fremd geblieben und es hatte sich als vernünftig erwiesen, ihre Gefahr nie zu unterschätzen.
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Linde balancierte vorsichtig das beladene Tablett die Treppe hinauf. Sie war etwas unsicher, ob sie überhaupt erwünscht war. Langsam verstand sie, warum Nell immer so unbehaglich dreingeschaut hatte, wenn sie von ihrem Hauptmann erzählte. Er war wirklich Furcht einflößend.
Andererseits … Linde unterdrückte ein Kichern. Nell war die einzige Erstgeborene, die sie kannte. Sie war fleischgewordene Schönheit und Grazie. Linde hatte immer den Eindruck gehabt, die Elben wären ein wenig aus dieser Welt entrückt. Doch Haldir – wenn es jemanden gab, der vollständig mit seiner bloßen Gegenwart seine Umgebung beherrschte, dann dieser stattliche Galadhrim-Hauptmann.
Langsam trat sie über den blanken Holzboden näher. Die beiden Galadhrim hatten Nell ein halbwegs bequemes Lager in einem der Heuhaufen bereitet und die reich bestickte Decke untergelegt, die Lindes Mutter einst für sie gefertigt hatte. Nell selber lag halb aufgerichtet recht blass und still da, die Augen fast geschlossen und einen der dunkelgrauen Umhänge der Elben um sich gewickelt.
„Wie geht es ihr?“, fragte Linde leise.
Haldir stand vor dem rautenförmigen Fenster und war in der Abendsonne ein atemberaubender Anblick. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Der andere jedoch, Orophin, saß in Nells Lieblingssessel. Er lächelte ihr beruhigend zu.
„Es geht ihr gut“, antwortete er.
Linde stellte das Tablett ab und kniete sich neben die Freundin, die sie seit ihren Kindertagen kannte. Selbst jetzt erreichte Athanels Schönheit ihr Herz wie eine sanfte Umarmung. Doch sie bemerkte auch den angestrengten Zug um ihre perfekt geschwungenen Lippen und die Spuren getrockneter Tränen. Etwas zittrig strich Linde ihr einen der immer kunstvoll geflochtenen Zöpfe aus der Schläfe.
„Sie sieht so erschöpft aus“, murmelte sie traurig.
„Es war sehr schmerzhaft“, erklang Haldirs ruhige Stimme. „Der Knochen hatte sich verschoben. Außerdem hat sie ihn sich erst vor vier Wochen das erste Mal gebrochen.“
Linde richtete sich wieder auf und blickte ihn böse an. „Habt Ihr denn gar kein Mitleid mit ihr?“
Irgendwo unter dem Eis seiner grauen Augen funkelte etwas Unergründliches auf. „Sie hat sich selber in Gefahr begeben. Es ist schon im Goldenen Wald schwer genug, sie vor einem Unglück zu schützen. Hier draußen herumzulaufen war eine unglaubliche Dummheit. Die Schmerzen hat sie verdient.“
„Redet nicht so von ihr!“, zischte Linde ihn erbost an. „Nell kommt schon lange her und ihr ist nie etwas Derartiges passiert.“
Eine dunkle Augenbraue hob sich in spöttischer Verwunderung. „Keine Unfälle, Frau? Keine Zerstreutheit, kein planloses Herumwandern oder Vergessen der Zeit? Wir scheinen nicht über die gleiche Elleth zu reden.“
„Haldir.“ Orophins leise Mahnung bewahrte Linde vor einer kleinen Notlüge. „Verzeiht meinem Bruder, Frau Linde. Er macht sich schon seit Wochen Sorgen um sie.“
Haldir runzelte nur die Stirn.
„Wir mögen Nell, wir alle.“ Orophin deutete auf den zweiten Stuhl in seiner Nähe. „Setzt Euch doch zu uns und stillt unsere Neugierde. Was zieht unsere Nell hierher?“
Ihr gefiel, wie er ‚unsere Nell’ sagte. Es schien, als würde sie ihnen doch sehr am Herzen liegen. Da sie selber sie so liebte, verschwand ihre Verärgerung. Sie deutete auf das Tablett.
„Gekühlter Apfelwein und etwas zu essen“, sagte sie. „Es ist nur Nussbrot und Kräuterschinken. Nell nimmt immer etwas davon für ihre zwei Freunde am Waldrand mit. Sie sagte, es schmeckt ihnen gut.“
„Ich werde die beiden Schmarotzer bis nach Harad hetzen“, murmelte Haldir. Trotzdem setzte er sich auf die niedrige Bank neben das Tablett und bediente sich.
„Wir kochen zusammen“, erklärte Linde.
„Himbeerkaltschale?“, fragte Haldir zu ihrer Überraschung.
Linde nickte. „Eines meiner Rezepte.“
„Es ist gut“, schmunzelte Orophin. „Cuinen hat es für mich zubereitet, Haldir.“
Sein Bruder schnaubte. „Bin ich der Einzige, der diese legendäre Süßspeise noch nicht kennt?“
„Hat sie es noch nie für Euch …“ Als der Elb den Kopf schüttelte, seufzte Linde insgeheim. Dafür, dass Nell so alt war, stellte sie sich recht ungeschickt an, was die Männer betraf. „Vielleicht solltet Ihr netter zu ihr sein.“
Orophin lachte leise. „Das wäre nicht mein Bruder. Er ist zu niemandem nett.“
„Nell sagt etwas anderes.“
Oh, sie sollte ihre Zunge besser hüten. Haldir besaß einen durchdringenden Blick und sie konnte Nell langsam verstehen. Es war überhaupt nicht schwer, vor ihm Angst zu haben. „Was sagt sie denn über mich?“
„Nicht viel“, erklärte sie ausweichend. „Außer, dass Ihr im goldenen Wald wohl recht … hm … beliebt seid.“
„Bei den Ellith“, grinste Orophin. „Sie mögen diese düstere Aura. Es wundert mich nur, dass es Nell aufgefallen ist. Naja, vielleicht hat sie darüber eine Liste angefertigt.“
Linde warf einen betrübten Blick zu ihrer Freundin hinüber. Orophins Bemerkung bestätigte nur ihre Befürchtung, dass Nell nicht gerade ein lebhaftes Gesellschaftsleben führte. „Sie ist sehr liebenswert, Herr Orophin, hilfsbereit und freundlich. Nell war zugegen, als ich geboren wurde und auch als meine Tochter zur Welt kam. Mein Gemahl war damals auf einer Reise zur Handelsstation unten am Anduin. Anna kam zu früh und ohne Nell würde keiner von uns beiden heute hier sein.“
Das nachfolgende Schweigen drückte auf Lindes Nerven. Sie zuckte zusammen, als Nell ein leises Stöhnen von sich gab. Haldir ging zu ihr hinüber und Linde beobachtete ihn verstohlen. Im Gegensatz zu seinen harschen Worten ging er sehr sanft mit ihr um.
„Er fürchtet ständig um ihr Leben“, verriet Orophin sehr leise.
„Ist er deswegen so unfreundlich zu ihr?“, flüsterte sie zurück. „Das macht sie ganz nervös und sie hat Angst vor ihm.“
„Das sollte sie auch“, antwortete Haldir anstelle seines Bruders. „Im Moment warte ich nur, bis sie wieder gesundet ist.“
Linde verfluchte sich. Wie hatte sie nur das bemerkenswerte Gehör der Erstgeborenen vergessen können? „Ich mag hier nicht mit Euch streiten, Hauptmann, denn Ihr seid Gast in meinem Haus. Doch denkt nicht, dass das letzte Wort dazu schon gesprochen wurde.“
Sie erhob sich und verabschiedete sich mit einem knappen Nicken. Wenn ihr nichts einfiel, stand Nell großer Ärger bevor und sie würde sie auch nie wieder sehen.
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„So kann sie unmöglich mit uns kommen.“
Athanel fand sich nur schwer wieder in der Wirklichkeit zurecht. Sie war sich nicht sicher, ob sie geschlafen hatte oder ohnmächtig gewesen war. Die Schmerzen hatten fast alles übertroffen, was sie bislang erlebt hatte. 
„Ich weiß, Orophin, doch genauso ungern bleibe ich hier. Dieser Ort ist nicht sicher, ich spüre es.“
„Du bist müde, Haldir, und der Schreck steckt dir noch in den Knochen.“
Sie machte Haldir keine Vorwürfe. Natürlich hatte sich die Rippe verschoben, bei ihrem Pech hatte es gar nicht anders kommen können. Sie ohne Schmerzmittel wieder zu richten, hatte sie bislang noch nicht ertragen müssen. Eine neue Erfahrung, die sie nicht gerne wiederholen würde. Dabei war er vorsichtig gewesen, sie hatte es gemerkt. Caeldan hätte nicht behutsamer den Bruch richten können. Caeldan hätte allerdings dabei nicht unentwegt über ihre Dummheit, ihren Leichtsinn und die grauenhaften Vergeltungsmaßnahmen geredet, die ihr blühten.
„Eine Woche wird es mindestens dauern.“ Wieder Haldir, sie würde seine Stimme unter Tausenden erkennen, auch wenn er noch so leise sprach. „Vorausgesetzt, in dieser Woche passiert nicht noch etwas.“
Athanel erinnerte sich undeutlich, dass sie am Ende völlig aufgelöst gewesen war. Arme hatten sie umfasst und festgehalten, beruhigende Worte gemurmelt, bis alles in Dunkelheit versank. In Sicherheit, war ihr immer wieder durch den Kopf gegangen, endlich in Sicherheit. Nach Blättern, Leder und dem fast vergangenen Geruch eines Lagerfeuers hatte die Luft geschmeckt, die ihre Lungen füllte und dabei jedes Mal schmerzhaft gegen die gebrochene Stelle in ihrem Brustkorb drückte.
„Nicht, wenn du ein Auge auf sie hast.“ Orophin klang belustig. „Sieh mich nicht so an, Bruder. Ich weiß genau, dass du sie nicht mir anvertrauen wirst.“
„Du solltest mir dankbar sein.“
Athanel runzelte leicht die Stirn. Immer näher kam sie der Oberfläche ihrer Benommenheit und empfand jetzt leichten Ärger. Sie war nicht so schlimm, wie er es darstellte. Hier war ihr eigentlich noch nie etwas Ähnliches passiert. Nun gut, einmal mit Donnal, nach dem misslungenen Bierbrauversuch. Sie waren beide die Treppe zum Weinkeller hinuntergestürzt, volltrunken und unter lautem Gelächter, weil sie sie sich die Arbeit mit zu viel Apfelwein versüßt hatten. Donnals Schlüsselbein war dem nicht gewachsen gewesen, genauso wie Nells Fußgelenk, das allerdings sehr viel schneller verheilte als der Knochen ihres menschlichen Freundes.
„Nell?“ 
Sie spürte, wie sich jemand neben sie kniete, und kehrte mit einem müden Seufzer ganz an die Oberfläche ihres Bewusstseins zurück. Graue Augen, Spiegel voller Nebel und Geheimnisse musterten sie wachsam.
„Ihr habt wunderschöne Augen“, murmelte sie verträumt. „Die schönsten ganz Loriens.“
„Danke.“ Er schien tatsächlich zu lächeln. „Und Ihr habt die Erstauntesten, schon immer gehabt.“
Jetzt wurde ihr klar, dass sie gerade ihren Hauptmann vor sich hatte. Der Elb, der ihr die schlimmsten Strafen angedroht hatte, war sie erst wieder gesund. Der Elb, der sie für die größte Plage hielt, die jemals Manwes eigentümlichen Humor entsprungen war. Unwillkürlich wollte sie Haltung annehmen. Es endete in einem schmerzlichen Keuchen und silbernen Sternen, die vor ihrem Gesicht tanzten.
„Aha, aufgewacht“, stellte er mit einem jetzt gnadenlosen Schimmer in den immer noch wundervollen Augen fest. „Dann können wir wohl aufbrechen.“
Athanel erblasste. Es ging also los. Sie musste die Worte eben nur geträumt haben. Haldir hatte nicht vor, ihr auch nur die kleinste Erholungspause zu gönnen. Er wollte sie abstrafen, auf jedem einzelnen Schritt nach Hause. Nun, es würde ihm gelingen, und zwar mit Leichtigkeit. In Erwartung einer neuen Schmerzwelle stützte sie die Hände ins Heu und richtete sich etwas auf. Es war noch schlimmer als erwartet.
„Haldir ...“
„Nicht jetzt, Orophin“, wehrte Haldir ab und stand auf. „War es das schon, Nell?“
Feuer umhüllte ihre Brust, trotzdem schaffte sie es, sich ganz aufzusetzen. „Es geht schon.“
„Ihr sitzt gerade mal. Warten wir ab, bis Ihr wieder auf den Beinen steht.“
Sie sah ihn an. Sein Gesicht war eine einzige kalte Maske. Er erwartete, dass sie es nicht schaffen würde. Jeder erwartete das von ihr. Selbst Orophin, der einige Schritte hinter Haldir am Geländer lehnte, schüttelte nur den Kopf. Nell blinzelte aufsteigende Tränen zurück. Sie wusste, dass sie nicht so perfekt wie die anderen Wächter war. Aber musste er es ihr so deutlich zeigen?
Sie würde ihm beweisen, dass er sich irrte. Verbissen schlug sie die Beine unter und kam auf die Knie. Ohne den festen Verband um ihren Oberkörper, der ihr wenigstens etwas Stütze gab, hätte sie es gar nicht erst so weit geschafft. Nach einigen Atemzügen, die zu flach waren, um ihr wirklich wieder Kraft zu geben, kämpfte sie sich mühsam auf die Füße. Ein metallischer Geschmack machte sich in ihrem Mund breit. Abwesend fuhr sie sich über ihre Lippen und erkannte Blut auf ihrer Hand. 
„Wir können gehen“, murmelte sie heiser. Nur einen Schritt und sie würde umfallen, aber das würde sie jetzt nicht zugeben.
Haldir sah sie eine Weile schweigend an. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich, während die aus Trotz zusammengerafften Kräfte sie schneller verließen, als ihr lieb war. Als sie zu schwanken begann, runzelte er ärgerlich die Stirn. Nur ein Schritt und er war bei ihr. Athanel war dankbar für den Arm, der sich stützend um ihre Taille legte und gleichzeitig hasste sie diesen Elb, der ihr gerade so leicht ihre engen Grenzen aufgezeigt hatte.
„Wir können gehen“, wiederholte sie starrsinnig. Wenn er jetzt den Arm wegnahm, würde sie umfallen. Schon jetzt zitterten ihre Knie und kalter Schweiß bedeckte ihren gesamten Körper. 
„Ihr kommt keinen Schritt mehr weit“, sagte Haldir. „Dass Ihr steht, grenzt schon an ein Wunder.“
Sie blieb ihm die Antwort schuldig, so sehr konzentrierte sie sich darauf, auf den Füßen zu bleiben. Für Widerstand blieb ihr nicht die Kraft, als sein Arm sich noch fester um ihre Taille legte und sie vorsichtig an ihn zog. Haldir war ihr einziger Halt. Unwillig gab sie nach und sank an die Brust ihres Hauptmanns. Er war wirklich groß, größer als die meisten anderen und stark. Athanel seufzte leicht und lehnte ihr Gesicht an das weiche Leder seiner Weste. 
„Gebt Ihr endlich auf?“, hörte sie ihn leise fragen. Die Kälte aus seiner Stimme war verschwunden. „Gebt einfach zu, dass das hier alles etwas viel auf einmal ist.“
„Ich will nicht“, murmelte sie erschöpft. „Glaubt bloß nicht, dass ich ein Schwächling bin.“
Sie spürte sein Lachen mehr, als dass sie es hören konnte. „Keiner meiner Wächter ist so hart im Nehmen wie Ihr, Nell. Vorsicht!“
Ihre Beine hatten nachgegeben. Sie war trotzdem nicht gefallen, Haldir hatte sie einfach auf die Arme genommen und sah jetzt mit einem leichten Stirnrunzeln auf sie herunter. „Wir legen Euch besser wieder hin.“
„Bitte nicht.“ Erus Licht, sie klang richtig weinerlich, aber ihr war danach. „Es ist einfacher, wenn ich sitze. Außerdem habe ich Hunger. Wie spät ist es eigentlich?“
„Sie hat sich übernommen.“ Orophin erschien bei ihnen. Seine Augen, die Haldirs so ähnelten und dennoch nicht die Tiefe erreichten, wirkten besorgt. Er legte seine kühle Hand auf ihre Stirn und wechselte dann einen Blick mit seinem Bruder. „Sie fiebert leicht, Haldir. Du hättest es nicht provozieren sollen.“
„Es musste sein, sonst lernt sie es nie.“ 
Athanel hörte nicht wirklich zu. Es genügte ihr, weiter an seiner Brust zu ruhen und in einem angenehmen Dämmer zu driften. Unwillkürlich vergrub sie sich tiefer in diesen Armen, die sie niemals fallen lassen würden.
„Nell, könnt Ihr Euch überhaupt in diesem Stuhl halten?“, drang Haldirs Frage durch den Halbschlaf zu ihr vor.
„Nein, Ihr haltet mich.“ Er stellte seltsame Fragen. Es gab nichts zu halten, wenn seine Arme sie umschlossen.
„Die Geister, die du riefst“, schmunzelte Orophin. „Streng dich an, mein teurer Bruder, ihr Vertrauen nicht zu enttäuschen. Das wird eine lange Nacht. Ich werde inzwischen Linde suchen und um etwas von diesem unglaublichen Apfelwein betteln. Mir gibt sie ihn vielleicht, auch wenn sie dich wohl zurzeit eher verdursten lassen würde.“
Athanel schlief tief aber nicht traumlos. Zu ihrer eigenen Verwunderung war Haldir in ihren Träumen. Nicht zum ersten Mal, aber diesmal schrie er sie nicht an. Er tanzte mit ihr. Sie musste lachen. Sie ging kaum zu den großen Festen, die das Jahr in Caras Galadhon begleiteten. Und wenn, dann tanzte sie nicht. Sie war nicht sehr geschickt darin, trat ihren Tanzpartnern dauernd auf die Füße und verlor immer den Takt. Diesmal aber nicht. Sie lag in seinen Armen und schwebte. Es war himmlisch.
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Hinter dem Rautenfenster glitzerten Elbereth Geschenke am Nachthimmel. Haldir war wirklich müde, konnte aber dennoch nicht schlafen. Beinahe beneidete er seinen Bruder, der es sich im Heu bequem gemacht hatte und nun in tiefen Schlaf versunken war.
Wenn es so einfach wäre, die Sorgen zu verdrängen ...Aber das war es nicht, diesmal nicht. Haldir blickte unwillkürlich auf die Elleth hinunter, die nun seit einiger Zeit wie ein Kind in seinen Armen ruhte. Sie erholte sich langsam von der Anstrengung, die er von ihr verlangt und der sie sich wider Erwarten erfolgreich gestellt hatte. Was trieb sie an? Er verstand sie nur selten, eigentlich nie. Warum hatte sie nicht einfach liegen bleiben können? 
Sanft legte er eine Hand an ihre Wange. Die fiebrige Hitze war vergangen und sein schlechtes Gewissen beruhigte sich wieder. Auch wenn er es niemals zugegeben hätte, aber es hatte ihn geplagt von dem Moment an, da sie sich auf seinen Befehl hin aufgesetzt hatte. Er wollte ihr nicht wehtun, aber er wusste auch keinen anderen Weg, sie von weiteren Dummheiten abzuhalten.
Nell murmelte im Schlaf unverständliche Worte. Unwillkürlich berührte er mit den Lippen ihre Stirn und strich ihr gleichmäßig über die zerzausten Haare. „Ruhig, Athanel, alles ist gut.“
Die Worte wirkten zu seinem eigenen Erstaunen. Nachgiebig wie die Wasser des Silberlaufs lehnte sie sich trotz ihrer Verletzung an ihn. Kritisch horchte Haldir auf seine eigenen Empfindungen. Er wollte sie als Belastung empfinden, so wie in den Jahrhunderten zuvor, doch es gelang einfach nicht. Er war ihr zu nahe gekommen seit ihrem unseligen Sturz vom Baum am Übungsplatz. Hatte nicht mehr nur die zerstreut herumwandernde Unglücksquelle gesehen, sondern eine Seele voller Herz und Mut. Sie war nichtsdestotrotz verwirrt und lief immer noch in Gefahr, sich selber der ärgste Feind zu sein, aber da war noch sehr viel mehr.
Im Moment jedenfalls ein warmer, sehr anschmiegsamer Körper, der Reaktionen auslöste, wie er es sich in Zusammenhang mit Athanel nie hätte vorstellen können. Haldir besaß genug Selbstdisziplin, um sich und seine Triebe ausreichend unter Kontrolle zu halten. Es hatte schon in der Vergangenheit einige Elbinnen gegeben, die beinahe an dieser Gabe verzweifelt waren. Er lebte zwar nicht wie ein Einsiedler, aber er wählte gewöhnlich sehr überlegt. Auch unter den Erstgeborenen gab es einige, die eine Beziehung eher für eine Art sportliche Herausforderung hielten. Haldir betrachtete weder die Elbinnen, mit denen er bislang das Bett geteilt hatte als Trophäe, noch ließ er sich als solche benutzen. Er machte keine Versprechungen und er erwartete keine. Wer in der Vergangenheit eine Weile seine Gefährtin gewesen war, wusste darum. Es hatte nie Schwierigkeiten gegeben, wenn das Ende kam. Meistens blieben beiden angenehme Erinnerungen an eine ebenso angenehme Zeit. Thindorins Tochter passte nicht in dieses Schema. Bei Eru, keine konnte weniger hineinpassen!
Sie war anstrengend, sie war eindeutig verwirrt. Hart wie Stahl, wenn man nicht damit rechnete und dabei zerbrechlich wie eines der gläsernen Windspiele, die Galadriel so liebte. Ein lebender Widerspruch und noch dazu unschuldig. Letzteres war so sicher wie der Sonnenaufgang.
Nell lehnte in seinem Arm den Kopf etwas zurück. Ein seltsames Lächeln umspielte ihre verletzten Lippen, die sie sich zu seinem Entsetzen beim Aufstehen blutig gebissen hatte. „Haldir ...“
 „Was ist? Schmerzen?“ Vorsichtig versuchte er, es ihr in seinen Armen etwas bequemer zu machen. Ein Rippenbruch war normalerweise keine große Angelegenheit, aber dieser kam zu früh an gleicher Stelle. Außerdem hatten sie hier nichts außer den festen Bandagen, mit denen sie ihr helfen konnten. Caeldan hätte mehr tun können, vor allen Dingen schmerzloser. Schon als er die Rippe gerichtet hatte, waren ihm die Anzeichen für den tellergroßen, tiefen Bluterguss aufgefallen, der sich an der Seite ihres Brustkorbs zu bilden begann. Er hätte sich gar nicht mit ihr in diesen Stuhl setzen sollen. Sie gehörte auf die Decke in das weiche Heu. Nell wusste nicht, was gut für sie war. Diese Haltung hier konnte nur zu neuen Schmerzen führen. „Ich werde Euch wieder hinlegen.“
Sie sah ihn an und nahm ihn dennoch nicht wahr. „Geht nicht weg.“
Haldir seufzte unterdrückt. „Niemand geht, Nell.“
Zu seiner Verwunderung hob sie die Hand und strich mit den Fingern über seine Lippen, ließ sie verträumt weiter über seine Wange und an seinem Hals hinunter wandern. 
„So schön“, murmelte sie. 
Zu seiner eigenen Rettung fing er ihre Finger ein und drückte ihren Arm wieder herunter. Die federleichte Berührung stellte eine echte Prüfung seiner Selbstbeherrschung dar. Auch wenn er sich hundert Mal sagte, dass sie überhaupt nicht wusste, was sie da gerade tat, änderte es nichts an der zunehmenden Wärme, die durch seine Adern floss. Er kam mit dieser Abwehr vom Regen in die Traufe. Nells Hand auf ihren Körper zu drücken brachte nur seine eigene in die Nähe einer trotz der festen Verbände verführerischen Rundung ihrer Brust. 
Er wusste genau, auf was seine Handfläche da gerade zum Liegen gekommen war. Selbst wenn er keinen Gedanken daran verschwendet hatte, als er ihr nach dem Sturz so vorsichtig wie möglich den Knochen in die richtige Lage gedrückt, damit ihre Muskeln ihn für den Rest der Heilung dort fixierten und die Bandagen festgewickelt hatte, waren seine Augen dennoch nicht blind und seine Erinnerung ungetrübt. Mit einem leichten Stöhnen nahm er die Hand weg und fuhr sich über die Haare.
„Schwerer zu widerstehen, als du dachtest?“, erklang im Halbdunkel die Stimme seines Bruders.
„Ich weiß nicht, was du meinst“, zischelte Haldir. „Sie ist in irgendeinem Traum gefangen.“
„Und deswegen sagte sie also deinen Namen?“ Orophin richtete sich auf und kam langsam zu ihm hinüber. Leichter Spott lag auf seinem Gesicht. „Du steckst in Schwierigkeiten, mein Lieber, und zwar in selbstgemachten und ziemlich ernsten.“
„Nimm sie mir ab“, forderte Haldir.
„Nur jetzt oder für immer?“
„Übertreib es nicht, Orophin“, stieß Haldir mit zusammengebissenen Zähnen hervor. „Bring sie wieder auf die Decke zurück.“
Nell gab einen protestierenden Laut von sich, als Orophin sie vorsichtig hochnahm.
„Ich weiß“, murmelte sein Bruder sanft. „Ich bin nicht er, aber wir wollen Haldir doch nicht über die Klippe seiner Selbstbeherrschung schubsen, pen‘tithen. Du bist auch viel zu angeschlagen, um es genießen zu können. Wenn wir wieder zuhause sind, wird er sich die Zeit nehmen, das verspreche ich dir. Bereuen wirst du es kaum. Er ist ein Meister, wenn man seinen Verflossenen Glauben schenken darf.“
„Orophin ...“, grollte Haldir gedämpft und verdrängte die Vorstellung, die sein Bruder gerade mit dunkler Stimme heraufbeschworen hatte. „Sie schläft tief. Du weißt, dass Worte in dieser Tonlage an Schlafende nicht ohne Wirkung bleiben.“
Sein Bruder hatte sie wieder abgelegt und unter seinem Umhang zugedeckt. Er kam zu Haldir zurück und ließ sich in dem zweiten Stuhl nieder. „Natürlich weiß ich das. Mach dir nichts vor, Bruder. Warum es so ist, kann ich mir zwar nicht erklären, aber es gibt eine Veränderung zwischen dir und ihr. Ich würde sie zwar lieber vor dir warnen ... aber brüderliche Loyalität hält mich gerade noch zurück.“
„Sie vor mir?“, echote Haldir empört. „Wir reden von Athanel, dem wandelnden Desaster. Du solltest um mein Leben fürchten.“
„Nicht um dein Leben“, korrigierte Orophin genüsslich. „Um deine Freiheit. Andererseits beneide ich dich ein wenig, denn sie ist etwas Besonderes. Da ist es nur ein schwacher Trost, dass du eine gewaltige Anstrengung vor dir hast, sie ebenfalls davon zu überzeugen. Aber glaub mir, Rúmil und ich werden es genießen, wie du dich zum Narren machen wirst dabei.“
„Wir reden über die Elbin, die gerade in meinen Armen geschmolzen ist“, spottete Haldir unwillkürlich. „Und zwar ohne, dass du sie beeinflusst hast.“
Sein Bruder grinste. „Die schlafende, verletzte, völlig erschöpfte Elbin. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass sie so reagiert, wenn sie erst wieder wach ist. Nell stirbt entweder aus Angst vor deiner Vergeltung oder sie hasst dich aus ganzem Herzen, weil sie befürchtet, ihre menschlichen Freunde nie wieder zu sehen.“
„Zu Recht.“ Davon würde er sich keinesfalls abbringen lassen. Nell konnte nicht mehr hier herkommen. Es war zu gefährlich. 
„Und wie willst du sie dann in dein Bett bekommen, mein Guter? Mit einem Befehl?“
„Die Idee ist nicht die schlechteste“, lachte Haldir leise. „Aber das wird kaum nötig sein. Du kennst meine Vergangenheit, Orophin, und du kennst Nells. Was denkst du denn, wer am Ende gewinnen wird?“
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5. Kapitel: Himbeertraum
Das war wirklich nicht ihre beste Idee gewesen, aber jetzt würde sie nicht auf halber Strecke umkehren. Außerdem war es leichter, nun auch noch die letzten Stufen herunterzugehen, als wieder hinauf.
„Bist du sicher, dass du es schaffst?“, fragte Anna kritisch. 
„Kein Problem.“ Athanel klammerte sich weiter am Treppengeländer fest und kämpfte mit den letzten fünf Stufen. Wenn sie erst auf ebener Erde war, würde es leichter sein. Die Erschütterungen des Treppensteigens nahmen sie etwas mit, aber sie fühlte sich dennoch bedeutend besser als in den zwei Tagen zuvor. „Ich brauche frische Luft, Anna, sonst sterbe ich dort oben.“
Ihre Freundin verzog zweifelnd den Mund. „Du hast noch Schmerzen, Athanel. Außerdem hat Haldir gesagt, dass du dich noch ausruhen sollst.“
Damit wir schneller abreisen können, ergänzte Athanel im Stillen. Sie kannte ihn, jetzt ging es ihm nur noch darum, sie kräftig genug für den Rückweg zu machen. Daran hatte er seit ihrem Erwachen vor zwei Tagen keinen Zweifel gelassen. Sie hatte immer noch die Befürchtung, dass er sie verprügeln würde, wenn sie erst wieder gesund war. Nicht, dass dies unter Eldar üblich war, aber Haldir machte gewöhnlich seine eigenen Regeln. Als sie endlich aus dem seltsamen Zustand erwacht war, in den sie nach dem demonstrativen Aufstehen gefallen war, hatte ihr Hauptmann seine alte Unfreundlichkeit wiedergefunden. Eigentlich war er noch ein bisschen unfreundlicher als all die Jahre zuvor. Das konnte allerdings auch daran liegen, dass sie bislang noch nie das zweifelhafte Vergnügen gehabt hatte, ihn sozusagen Tag und Nacht um sich zu haben. Athanel wünschte nur, Orophin wäre noch hier. Doch der hatte bereits den Rückweg zu seinem Bruder, Feregorn und Rondir angetreten, damit diese nicht noch eine Suchmannschaft ausschickten.
Endlich hatte sie den Scheunenboden erreicht. Sie atmete auf und hielt sich wieder etwas gerader. Es ging schon leichter, die Schmerzen waren zwar noch da, aber nicht mehr so schlimm. „So, jetzt ist mir nach einem kleinen Spaziergang. Ist Donnal am Reitplatz?“
„Ja“, war Annas zögerliche Antwort. Ihr Blick flackerte zur Scheunentür und wieder zurück. „Er übt wieder.“
„Ich möchte ihm zusehen.“ Athanel schlug den Weg dorthin ein, noch leicht auf den Arm ihrer Freundin gestützt.
„Nell, das ist …“
„Bitte, Anna“, unterbrach sie sie mit leichter Ungeduld. „Du weißt, wie schnell wir Erstgeborenen uns erholen. Gönn mir doch den Spaß.“
„Aber mach mir nachher keine Vorwürfe“, murrte Anna, während sie brav neben ihr hertrabte.
Athanel freute sich darauf, den Jungen zu beobachten. Vielleicht war es das letzte Mal und sie wollte jeden Augenblick davon genießen. Er war ihrem Donnal so ähnlich, dass es manchmal unheimlich war. Nach allem, was sie von seinem Vater gehört hatte, war es auch gut, dass in ihm mehr Annas Familie durchkam. Dieser Ander musste wahrlich ein schlechter Mensch gewesen sein und eigentlich war Athanel froh, dass sie ihm nicht begegnet war. Im Gegensatz zu dem, was man sich unter den Wächtern über die Sterblichen gewöhnlich erzählte, kannte sie nur Donnal und seine Familie. Es waren gute Menschen, die immer aufrichtig waren, mit denen das Lachen leichtfiel und die niemandem ein Leid zufügen würden. Freunde, so bezeichnete sie sie und war dankbar dafür. Umso schmerzlicher kam ihr wieder der Gedanke vor, dass sie sich für immer von ihnen verabschieden musste.
Es lag daran, dass sie vom Schatten der Scheune ins Sonnenlicht trat, dass sie zuerst nur den Jungen auf Athelos‘ Rücken bemerkte. Er wirkte konzentriert und sicher, sehr zu ihrer Freude. Kaum hatten sich jedoch ihre Augen an das Licht gewöhnt, fuhr ein eisiges Gefühl durch ihre Adern. Ausgerechnet Haldir lehnte am Gatter, beobachtete das Kind und schien ansonsten die Strahlen der Nachmittagssonne zu genießen. Sonnenlicht liebte ihn, stellte Athanel zusammenhanglos fest. Eigentlich sollte sie sich möglichst schnell wieder wegschleichen, doch stattdessen stand sie einfach nur da und betrachtete ihren Hauptmann, den die Sonne mit ihrem Gold übergoss. Wieso war ihr nie aufgefallen, wie schön er eigentlich war, wie stark die Kraft, die er ausstrahlte?
Und wie groß die Kälte, als er Donnals erfreutem Blick folgte und Athanel an Annas Arm entdeckte.
„Nell!“ Das Wort kam wie ein Messerstich. „Was macht Ihr schon hier draußen?“
„Ich wollte dich ja warnen“, raunte Anna. „Red dich jetzt selbst raus.“
Mit ein paar langen Schritten war er bei ihr und baute sich vor ihr auf. Die Sonne verdunkelte sich regelrecht. „Ich hatte Euch befohlen liegen zu bleiben.“
„Ich kann nicht mehr.“ Die Doppeldeutigkeit dieser Worte enthüllte sich hoffentlich nur ihr allein. „Das Liegen macht mich schwach.“
„Vielleicht ist es wirklich besser, Ihr bewegt Euch etwas.“ Natürlich, darauf fiel er rein. Schwäche war das Letzte, das er jetzt brauchte, wenn er sie bald wieder in den Goldenen Wald bringen wollte. Er war wirklich berechenbar. Das waren konsequente Charaktere häufig und Konsequenz war etwas, das man ihrem Hauptmann nunmal nicht absprechen konnte. Haldir hatte viele gute Eigenschaften, weshalb es Athanel leider auch schwerfiel, ihn wirklich aus voller Seele zu hassen.
„Warum machst du nicht einen Spaziergang“, schlug Anna zu ihrem Entsetzen vor. „Haldir, Ihr werdet sie doch begleiten? Ich habe Mutter versprochen, ihr beim Kochen zu helfen.“
Athanel starrte sie wütend an, aber Anna blinzelte ihr nur zu und rief dann Donnal heran, um den verwirrten Jungen an die Hand zu nehmen und reichlich überstürzt das Feld den beiden Elben zu überlassen.
Eine Weile herrschte Schweigen zwischen Athanel und ihrem Hauptmann. Sie standen sich beide gegenüber, nicht sehr begeistert von der Aussicht, einfach nur herumzuspazieren. Athanel konnte sich Haldir auch schlecht beim Müßiggang vorstellen. In Caras Galadhon war er immer irgendwie beschäftigt.
„Gehen wir“, befahl er dann auch, als würde er eine Patrouille anführen.
Die erste Strecke hinein in die hügelige Landschaft marschierte er in seiner üblichen Art erst neben und zunehmend vor ihr her. Mit langen Schritten strebte er den ausgetretenen Feldweg an den Koppeln und dem Getreidefeld entlang und bog schließlich in Richtung der sanften Hügel ab, die sich rund um das bewirtschaftete Gut erstreckten. Obwohl Athanel kaum noch Luft bekam und die Stiche in ihrer Seite immer schlimmer wurden bei dem Versuch, mit ihm mitzuhalten, konnte sie dennoch nicht die Augen von ihm lassen. Von seiner üblichen Uniform waren nur die schwarze Wolltunika und die ebenfalls schwarze Wildlederhose geblieben. Er war beinahe lässig gekleidet, so kannte sie ihn gar nicht. Außer dem Dolch an seinem feingearbeiteten Gürtel war er waffenlos und dennoch nicht wehrlos. Haldir war niemals wehrlos, trotz seiner Größe und muskulösen Statur bewegte er sich mit der Grazie einer Katze. 
Sie sah ihm gerne zu, hatte es schon immer getan, erkannte sie mit leichtem Schrecken. Wann genau hatte das angefangen? Als er sie aus dem Schlammloch rettete. Eru, sie war noch ein Kind gewesen. Unfassbar! Sie erinnerte sich genau, wie sicher sie sich gefühlt hatte, kaum war er aufgetaucht und hatte ihre Rettung übernommen. Sicherer als bei ihrem Vater, sicherer als bei Celeborn, sicher wie in den Händen eines Vala. Genau, damals fühlte sie sich zum ersten Mal, als ob sie vielleicht doch in den richtigen Körper und an den richtigen Ort geschickt worden war. Sie hatte es nur nicht bemerkt, Jahrhunderte lang einfach nicht bemerkt.
Genau wie ihr jetzt entgangen war, dass sie einfach stehen geblieben war.
„Nell?“ Haldir hatte sich umgedreht und kam nun sehr schnell zu ihr zurück. „Geht es Euch gut?“
Sie blinzelte zu ihm hoch. Die Sonne stand in seinem Rücken, sein Gesicht konnte sie nicht sehr deutlich erkennen. „Etwas zu schnell“, stammelte sie unsicher.
Sie spürte seinen prüfenden Blick und zuckte leicht zurück, als er die Hand ausstreckte und auf ihre Stirn legte. „Wir sollten umkehren“, überlegte er dann. „Ihr fühlt Euch erhitzt an.“
„Aber nicht durch die Sonne.“
„Wie bitte?“ Er hob fragend die Augenbrauen. „Wodurch dann?“
Ein guter Zeitpunkt, einfach im Boden zu versickern, fand Athanel, während sie fieberhaft nach einer Ausrede suchte. Sie konnte schwören, dass ein Anflug von Erheiterung seine grauen Augen erhellte.
„Gestern habe ich nicht weit von hier einen hübschen Teich entdeckt“, sagte er dennoch ganz ruhig. „Nur noch wenige Schritte, dann können wir dort eine Rast machen, bevor wir wieder zurückgehen.“
Athanel starrte auf den Arm, den er ihr hinhielt. Zögernd legte sie ihre Hand darauf und setzte sich wieder in Bewegung. Unter der glatten Wolle war sein Arm hart wie Stahl. Natürlich ist er das, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Er ist der beste Bogenschütze der Wächter. Seine Muskeln sind durch Jahrtausende der Übung perfekt geworden.
Sehr viel half das nicht. Eher im Gegenteil, jetzt begann ihre krankhafte Fantasie auch noch, sich den Rest seines trainierten Körpers vorzustellen. Unbekleidet natürlich … Athanel stöhnte leise auf.
„Ich wusste es!“, fluchte er. „Dieser Spaziergang war eine miserable Idee. Ihr seid noch viel zu schwach.“
„Es geht mir gut“, jammerte sie gequält. Nein, es ging ihr schlecht, aber nicht wegen ihrer Rippe. Die tat wahrscheinlich als einzige hier, was sie tun sollte. Sie wuchs zusammen, und zwar problemlos.
„Wenn ich für jedes Mal, in dem Ihr mir diese Worte in den vergangenen Jahren gesagt habt, ein Goldstück bekommen hätte, würde mein Talan unter der Last meiner Reichtümer zu Boden stürzen.“ Haldir entzog ihr den Arm, aber nur, um ihn wohl zur besseren Unterstützung um ihre Taille zu legen. „Schafft Ihr die kurze Strecke noch oder soll ich Euch tragen?“
„Bestimmt nicht!“, wehrte sie hastig ab. Nur das nicht auch noch! „Ich meine nein, Ihr braucht mich nicht zu tragen.“
„Wie Ihr wünscht.“
Irrte sie sich oder klang er etwas enttäuscht? Sie irrte sich, mit Sicherheit. Athanel grübelt intensiv darüber nach, wie sie sich aus dieser Situation wieder hinauslavieren konnte. Bislang war es eigentlich kein Problem gewesen, da sie zumeist in Caras Galadhon weilte und er irgendwo an den Grenzen. Aber irgendwie hatte sie den dunklen Verdacht, dass Haldir sie nicht mehr so leicht aus den Augen lassen würde. Als ihr Hauptmann hatte er alle Rechte, über ihren Aufenthalt weitgehend zu bestimmen. Sie konnte ihm schlecht sagen, dass sie gerade festgestellt hatte, dass er noch andere Qualitäten als die eines exzellenten Kriegers hatte. 
Athanel runzelte die Stirn. Nur solange er ihr Hauptmann war, konnte er über ihr Leben bestimmen. Sie könnte die Wächter verlassen. Die eleganteste Lösung und die endgültigste. Der Gedanke, ihn fast gar nicht mehr zu sehen, behagte ihr allerdings ebenso wenig. Außerdem war sie eigentlich recht gerne eine Wächterin. Keine sehr überragende, als Köchin würde sie mehr Erfolge haben. Köchin für Galadriel, das wäre allerdings schon eine Aufgabe, die ihr gefallen könnte. 
„Nell...“
Was wäre eigentlich, wenn sie das machte, wozu Linde ihr schon seit Langem riet? Ihr Gesellschaftsleben, wie sie es nannte, ein wenig lebhafter zu gestalten. Möglicherweise war Haldir auch freundlicher zu ihr, wenn sie nicht mehr unter seinem Kommando stand. Ah, das war zu hoch gegriffen. Sie erinnerte sich zu gut an die Elbinnen, mit denen sie ihn bereits gesehen hatte. Schönheiten, wahre Schönheiten. Außerdem wusste sie gar nicht, wie sie es anstellen sollte. Sie hatte noch nie einem Elb ihr Interesse signalisiert. Sie wusste eigentlich gar nicht, wie das ging. Alfirin, die da sicherlich mehr Erfahrung hatte, würde sie bestimmt nicht fragen. Dann wäre ihr Schicksal besiegelt und die Ältere würde ihrer großen Leidenschaft der gut gemeinten Kuppelei frönen. Von Alfirin war es nur ein kurzer Schritt zur Lady Galadriel, von der es hinter vorgehaltener Hand hieß, dass sie Alfirin in nichts nachstand, wenn es darum ging, Ehen zu stiften, wo vorher selbst der wohlmeinendste Beobachter keine Verbindung hatte erkennen können. Athanel wurde vor sich selbst Angst und Bange. Ihre Gedanken wanderten in eine Richtung, die völlig abwegig war. 
„Athanel.“
Er brauchte nur ihren Namen zu sagen, so wie gerade eben, dann bekam sie schon kalte Füße. Seufzend tauchte sie aus ihren Überlegungen auf und wandte sich ihm zu. Haldir war weg. Verwirrt blickte sie sich um und entdeckte ihn einige Schritte hinter sich am Teichrand.
„Nell, Ihr übertrefft Euch selbst“, meinte er kopfschüttelnd und verschränkte die Arme vor der Brust. 
Im ersten Moment wusste sie gar nicht, wovon er sprach, doch dann sickerte tröpfchenweise die Erkenntnis in ihr Bewusstsein. Haldir stand am Teichrand, hinter ihr und sie selbst ...Entsetzt sah sie an sich hinunter. Bis über den Rand ihrer Stiefel umspülte das Teichwasser ihre Beine. Kein Wunder, dass sie kalte Füße bekommen hatte.
„Kommt wieder raus!“, befahl er und streckte ihr die Hand entgegen. „Oder wollt Ihr bis zur anderen Seite laufen?“
Rot wie eine Mohnblume stapfte sie über den glitschigen Boden zurück und ließ sich an das sichere Ufer ziehen. Wasser lief aus ihren Stiefeln. Schlick durchsetzt mit Teichlinsen bedeckten sie bis zu den Knöcheln und aus dem linken Stiefel hing eine Wasserpflanze heraus. „Ich ziehe sie besser aus und lasse sie etwas trocknen.“
„Gute Idee“, meinte er und sah mit hochgezogenen Brauen zu, wie sie sich umständlich auf einem alten Baumstumpf niederließ. „Ich bin gespannt, wie Ihr mit der gebrochenen Rippe runter zu Euren Stiefeln kommt.“
„Angezogen habe ich sie schließlich auch“, murrte sie und stutzte dann. „Nein, Anna hat mir geholfen. Was macht Ihr da?“
Schon bei Annas Erwähnung hatte er sich vor ihr auf ein Knie niedergelassen und nach ihrem Bein gegriffen. Sie war so überrascht, dass sie fast rücklings vom Baumstumpf gefallen wäre, als er es anhob und begann, an den Verschlüssen des Stiefels zu hantieren.
„Wonach sieht es aus?“, erkundigte er sich, ohne den Kopf zu heben. Seine langen, schlanken Finger, die sonst so leicht einen Bogen spannten, um mit tödlicher Präzision Loriens Pfeile loszuschicken, lösten die Verschlüsse und zogen den triefenden Stiefel von ihrem Fuß. Als Nächstes begann er, die weichen Lederbänder aufzuziehen, die ihr Hosenbein am Gelenk zusammenzogen, damit es in die Stiefel passte.
Athanel wurde unruhig, als sich seine Hand um ihr Fußgelenk legte und er das Hosenbein Richtung Knie schob. Irgendwie hatte Eru wohl heute mit ihr ein Hühnchen zu rupfen, sonst wäre sie jetzt nicht in dieser Situation. Schon bei der ersten Berührung seiner warmen Hand mit ihrer Haut war ihr klar, dass sie die nassen Stiefel einfach hätte hinnehmen und sofort wieder kehrtmachen sollen.
„War das Wasser so kalt?“
Sie starrte auf seinen gebeugten Kopf. „Wieso?“
„Ihr habt eine Gänsehaut.“
Lachte er etwa? Sie war sich nicht sicher. In seiner Stimme war ein schwer einzuschätzender Unterton. „N-nein.“
„Aber sicher.“ Haldir fuhr mit einem Finger ihr Schienbein entlang. „Ganz deutlich zu erkennen.“
Athanel beherrschte sich mühsam. Die Berührung seiner Hände verursachte nicht nur an ihren Schienbeinen einen befremdlichen Schauer. Ausgerechnet jetzt fiel ihr Novelias ein. Ein junger Musiker, mit dem sie ein einziges Mal ausgegangen war. Seine Hände hatten ihren Arm berührt, weiche Hände, ein bisschen wie tote Fische. Damals hatte sie auch eine Gänsehaut bekommen, aber eher vor Abneigung. Diesmal war es deutlich anders, besonders die Wärme, die sich irgendwo in ihrer Körpermitte bildete, irritierte sie gewaltig. Die Hände eines Kriegers waren jedenfalls denen eines Musikers deutlich vorzuziehen. Jahrtausendelanger Umgang mit Waffen und die Kletterei in den Bäumen mit ihrer harten Rinde hatten dafür gesorgt, dass seine Handflächen mit Schwielen bedeckt waren. Rau und fest lagen seine warmen Hände auf ihrer weichen Haut und ließen die Gänsehaut gar nicht mehr vergehen.
Haldir wandte sich ihrem anderen Stiefel zu. Das gleiche Schauspiel fand statt. Athanel stand kurz davor, mit einem Schrei aufzuspringen und zu rennen, was das Zeug hielt. Nur weg von diesen Händen. „Können wir jetzt gehen?“
Er hob den Kopf, in seinen Augen lag ein mutwilliges Schimmern. „Nein, meine Liebe. Wir warten, bis Eure Stiefel wieder halbwegs trocken sind und Ihr Euch etwas ausgeruht habt. Barfuß lauft Ihr nicht rum. Bei Eurem Glück tretet Ihr in die einzige Scherbe diesseits des Nebelgebirges. Allerdings könnte ich Euch immer noch tragen. Darin habe ich ja inzwischen Übung.“
Dicht an ihn gedrückt ... Athanel schüttelte stumm den Kopf, ihrer Stimme traute sie nicht.
„Wie Ihr wollt.“ Überraschend stand er auf und zog sie mit hoch. „Dann suchen wir uns jetzt einen schönen Flecken Wiese, wo Ihr ruhen könnt.“
„Was stimmt nicht mit dem Baumstumpf?“
Wortlos zog er sie einige Meter weiter an eine Stelle, die mit weichem Gras und unzähligen Gänseblümchen bewachsen war. Athanel ließ sich umständlich zu Boden sinken.
„Hinlegen!“, befahl ihr Hauptmann. „Und schlafen. Ich wecke Euch, wenn die Stiefel trocken sind.“
„Und was macht Ihr solange?“
Statt einer Antwort setzte er sich neben sie. Athanel seufzte nur. Sie sollte also schlafen, während dieser Elb neben ihr saß und sie beobachtete. Was war, wenn sie träumte, von ihm womöglich? Seinen Namen murmelte. Erus Licht, sie würde keine Sekunde schlafen können.
~/~
Haldir lag halb aufgerichtet im Gras, auf die Ellbogen gestützt, das Gesicht mit geschlossenen Augen der Sonne zugewandt. Die Geräusche eines vergehenden Sommertages verströmten Frieden. Dieser Ort war wirklich ein perfekter Platz, um zur Ruhe zu kommen. Ein bisschen verstand er Nell, dass es sie immer wieder hier auf den Hof zog. Ein bisschen, nicht genug jedoch, um es für die Zukunft zu erlauben.
Sie schlief, ihre Atemzüge waren tiefer als in den Tagen zuvor und regelmäßig. Er hatte ihren Widerwillen dagegen gespürt und dennoch war sie in einen Ruhezustand versunken, kaum hatte ihr Kopf das Gras berührt. Der Spaziergang war zu lang und auch zu schnell gewesen. Haldir drehte sich auf die Seite und öffnete die Augen, um sie nochmals genauer ansehen zu können. Die Anstrengung stand ihr noch auf den feinen Zügen, zusammen mit einem wie immer nachdenklichen Schatten.
Sie grübelte eindeutig zu viel und mit Sicherheit zu tief, sonst wäre sie nicht einfach in den Teich hineinmarschiert. Er hatte es irgendwie nicht glauben wollen und sie erst zurückgehalten, als sie bereits einige Schritte gemacht hatte. Wahrscheinlich sollte er in Zukunft mehr auf dieses berühmte Schimmern in ihren Augen achten, vor dem Feregorn ihn gewarnt hatte. Normal war das jedenfalls nicht. Aber irgendwie amüsant, zumindest hatte er so die Gelegenheit erhalten, das höchst interessante Experiment mit ihren Stiefeln durchzuführen.
Er sollte sich bei Orophin bedanken. Sein Bruder hatte zwar zu einer äußerst hinterlistigen Methode gegriffen und eigentlich sollte er sie missbilligen, aber ihre Auswirkung war recht angenehm. Jedenfalls für ihn. Wenn Nell jemals erfuhr, dass Orophin ihren Schlaf genutzt hatte, die Worte in ihrem Geist zu platzieren, würde sie ihn umbringen. Eigentlich war es ein gefährliches Spiel. Wenn man den richtigen Moment erkannte, die unwillkürliche Öffnung des Geistes in einer bestimmten und seltenen Phase des Elbenschlafes, dann der eigenen Stimme den richtigen Klang gab, konnte sehr viel bewirkt werden. Ob sie wollte oder nicht, Nells Gedanken würden nun in Richtungen wandern, die sie sich vorher wohl kaum gestattet hätte. Andererseits funktionierte es nur, wenn der Geist bereits entsprechend geneigt war und das war hier eindeutig der Fall.
Haldir grinste.  Es hätte nicht viel gefehlt, und sie wäre auf diesem Baumstumpf hin und her gezappelt wie ein nervöses Kind. Es hatte ihm Spaß gemacht und sie zu berühren war ein angenehmes Gefühl. Er beugte sich etwas zu ihr und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre Haut war so weich wie Samt unter seinen Fingerspitzen. Wie würde es sich anfühlen, nicht nur ihr Gesicht …Haldir rief sich zur Ordnung. Wenn er seiner Fantasie jetzt freien Lauf ließ, würden sie nicht vor dem Morgengrauen von diesem verwunschenen Ort wegkommen. Schon jetzt reagierte sein Körper mit den eindeutigen Anzeichen von Erregung und Protest, dass er unbefriedigt bleiben sollte. 
Zur Ablenkung griff er sich ihre Stiefel und schlenderte damit zu einem Flecken am Teichrand, an dem das Ufer sandig und trocken war. Mit dem Sand ließen sich diese kostbaren Erzeugnisse lorischer Schuhmacher gut abreiben und auch die letzte, schon halb vertrocknete Teichlinse entfernen. Haldir stoppte auf dem Rückweg an einigen Brombeersträuchern, die an diesem sonnenverwöhnten Flecken bereits die ersten dunklen Früchte trugen, und pflückte eine Handvoll davon, bevor er die Stiefel zum Trocknen auf dem Boden abstellte und sich dann wieder neben Nell setzte. Haldir konnte nicht sagen, warum es ihm bislang nicht aufgefallen war, aber ihre wilde, rotgoldene Lockenpracht, die jetzt im Halbkreis um ihren Kopf ausgebreitet war, machte sie schon zu etwas Besonderem. Eigentlich sollte man meinen, dass sie sich vor Verehrern nicht retten konnte, aber es schien eher das Gegenteil der Fall zu sein. Möglicherweise schreckte aber ihre ein wenig ungewöhnliche Art den einen oder anderen Elda dann doch ab.
Selbst Haldir musste zugeben, dass es nicht so recht entspannend war, sich in ihrer Nähe zu befinden. In den letzten zwei Tagen hatte er bei allem, was er gerade tat, immer einen Teil seiner Aufmerksamkeit auf Nell gerichtet in der Erwartung, dass neues Unheil aufzog. Erst am Abend zuvor hatte er etwas misstrauisch die Laterne im Auge behalten, als Nell noch reichlich angeschlagen herangetappt war, um sich zum Abendbrot am Tisch niederzulassen. Auch wenn ihre Freundin Linde das Gegenteil behauptete, so glaubte er nämlich nicht, dass Nell sich wirklich so völlig unfallfrei unter den Sterblichen bewegt hatte in der Vergangenheit. Bislang war zwar alles gut gegangen, aber man schrieb Manwe nicht umsonst einen ganz besonderen Humor zu.
Haldir wandte sich ihr wieder zu und schob sich selbstvergessen eine der Brombeeren in den Mund. Sofort verzog er die Lippen. Sie mochten zwar schon dunkelblau sein, aber die Süße einen vollständigen Sommers fehlte eindeutig. Im Gegensatz dazu lockten Nells Lippen mit einer ganz anderen Art von Süße, die er gewöhnlich sehr gerne kostete. Gerade im Moment kämpfte er mit seiner Selbstbeherrschung. Man spielte nicht mit einer Elleth herum, die Lady Galadriel besonders am Herzen lag. Eigentlich hielt man sich sogar sehr weit von ihr entfernt und vermied jeden Kontakt, der über das angezeigte Maß hinausging. Wenn Haldir schlau war, dann hielt er sich daran – zumindest bis sie wieder im Goldenen Wald waren.
Nun, vielleicht nicht ganz so lang. Einen kleinen Vorgeschmack wollte Haldir schon haben. Er beugte sich noch etwas tiefer über sie und berührte mit den Lippen ihren leicht geöffneten Mund. Ah, sie schmeckte wie ein Sommertag, wie Blumen und wie eine verheißungsvolle Nacht unter Sternen. Haldir stützte sich mit einer Hand neben ihrer Schulter ab und kostete mehr von dieser Süße. Ein warmes Gefühl durchströmte ihn, das ihm trotz seiner Erfahrung fremd war. Langsam fuhr er mit der Zunge ihre Lippen entlang, die sich unwillkürlich unter der Berührung weiter öffneten. Es war wirklich Zeit, diese Kostprobe zu beenden. Noch während er den Entschluss fasste, wanderte seine Zunge zwischen ihren vollen Lippen hindurch in ihren Mund und erkundete diesen verheißungsvollen Ort mit genießerischer Langsamkeit.
Haldir stutzte einen Moment, als Nell sich leicht unter ihm bewegte und einen Arm um ihn legte. Sie schlief immer noch. Ihr Geist nutzte diese Ohnmacht ihres Verstandes, um einfach nur auszukosten, was ihr da angeboten wurde. Haldir spielte sanft mit ihrer Zunge und erschauerte leicht, als ihre Hand über seinen Rücken wanderte. Sie drängte sich näher an ihn und brachte ihn langsam in ernstliche Beherrschungsnöte. Er stöhnte leicht auf, als sie die Finger anspannte und eine vierfache Spur über seine Wirbelsäule zog. Erst als diese Hand über seine Hüfte auf die Vorderseite seines Körpers wanderte, umfasste er hastig ihr Handgelenk und zog sich schwer atmend von ihr zurück. Auch seiner Selbstkontrolle waren Grenzen gesetzt.
Er setzte sich auf und zog etwas die Knie an. Den Blick auf den Teich gerichtet, kämpfte er das Verlangen nieder, das in ihm brannte, und lauschte gleichzeitig, wie Nell langsam aus ihrem Schlaf erwachte mit seinem Namen auf den Lippen. Es wäre so einfach gewesen und gleichzeitig so falsch …im Stillen fluchte er heftig vor sich hin. So nah war er noch nie daran gewesen, sich zu vergessen.
Eines wusste er allerdings nun genau – lange würde er nicht mehr durchhalten. Eigentlich hatte er vorgehabt, sie zuerst wieder sicher und vor allen Dingen heil zurück nach Caras Galadhon zu bringen und dann die eher traditionellen Wege zu beschreiten, um Nell endgültig zu seiner Gefährtin zu machen. Haldir machte sich jedoch nun keine Illusionen mehr, so lange konnte er nicht mehr warten.  Mit leichtem Schaudern sah er sich schon, wie er sie in aller Hast durch den Wald bis nach Caras Galadhon schleifte. Man sollte doch meinen, dass er es nicht so eilig hatte, sein Schicksal zu besiegeln.
Sie brauchte eine Weile, um aus ihrem Schlaf aufzutauchen und das gab ihm die dringend benötigte Zeit, sich unter Kontrolle zu bekommen. Wieder völlig ruhig wandte er sich ihr zu. „Erholt genug für den Rückweg?“
Sie blinzelte erst ihn an und dann die untergehende Sonne. Erschrocken versuchte sie, sich aufzurichten. Schon im Ansatz glitt ein Schatten von Schmerz über ihr Gesicht. Haldir wusste, dass sie unter seinem aufmerksamen Blick zum Beweis ihrer Tauglichkeit als Wächterin auch noch unter Schmerzen den Rest dieser Bewegung ausführen würde. Wortlos legte er eine Hand auf ihren Rücken und half ihr zuerst in eine sitzende Position, um sie dann ganz mit sich hochzuziehen.
„Meine Stiefel“, murmelte sie noch immer leicht benommen.
Haldir steckte ihr die letzte Brombeere zwischen die Lippen und drückte ihr das immer noch nicht völlig getrocknete Schuhwerk in die Arme. Die Dunkelheit der Nacht kam nun schnell und er hatte nicht vor, im Schneckentempo zum Gut zurückzuschlendern. Auch wenn es noch nirgendwo Anzeichen einer Gefahr gegeben hatte, misstraute er der Ruhe. Nell war bei ihm, sie zog Zwischenfälle förmlich an.
„Festhalten und kein Widerspruch!“, befahl er, bevor er sie schnell aber mit der nötigen Vorsicht auf die Arme nahm.
„Ihr könnt doch-“ 
„Kein Wort!“, wiederholte er in seinem besten Hauptmann-Ton. 
Es wirkte und Haldir genoss einen überaus stillen, beinahe beschaulichen Rückweg. Er hatte sie gerne auf den Armen, so dicht an sich gedrückt und sicher aufgehoben. Dabei war es nie seine Art gewesen, seine Gefährtinnen mit übergroßer Zartheit zu behandeln. Genau danach hatte er die Elbinnen in seiner Vergangenheit auch ausgesucht. Starke, unabhängige Wesen, die keinen Beschützer wollten, sondern eher eine Herausforderung. Nicht, dass Nell unbedingt Schutz suchte. So angespannt, wie sie bei den ersten Schritten auf seinen Armen ruhte, war es eher das Gegenteil. 
„Die Brombeere war sauer“, nörgelte sie nach einer ganzen Weile. „Jetzt ist noch gar nicht die Zeit dazu.“
„Nein?“ Er sah besser nicht auf ihre kritisch gerümpfte Nase. Es war schon so schwierig genug, sie nicht noch einmal zu küssen. „Vielleicht hätte ich nach Himbeeren suchen sollen, nicht wahr?“
„Es ist nur eine Süßspeise“, stotterte sie. „Ich weiß nicht, warum jeder so ein Aufhebens um diese Himbeerkaltschale macht.“
„Wenn man Orophin glauben kann, ist sie Verführung pur“, widersprach er mit sehr befriedigender Rachsucht. Prompt bewegte sie sich etwas unbehaglich. 
„Süßspeise“, wiederholte sie tapfer. „Mehr nicht.“
„Wenn Ihr es sagt“, schmunzelte er und hielt an, weil in Höhe der Koppel eine inzwischen vertraute Gestalt wartete. „Man hat uns wohl vermisst.“
Nell drehte den Kopf leicht und ihre Unruhe verstärkte sich. „Das ist Linde. Lasst mich bloß runter. Ihr macht Euch keine Vorstellung davon, was sie für Unfug erzählen wird, nur weil Ihr mich wieder unbedingt herumtragen müsst.“
Oh, Haldir hatte sogar eine sehr genaue Vorstellung davon und genau das war der Grund, der ihn etwas fester zufassen ließ und Nells verzweifelte Befreiungsversuche im Keim erstickte. Ihre menschliche Freundin kam mit allen Anzeichen von Sorge auf sie zu und erst, als Haldir ihr mit einem leichten Lächeln zunickte, verlangsamte sie ihre Schritte wieder. Ein nachdenklicher Ausdruck glitt über ihre in fröhlicher Würde gealterten Züge. 
„Alles in Ordnung“, rief Nell ihr entgegen und schwenkte leicht ihre feuchten Stiefel. „Haldir übertreibt.“
„Nein“, korrigierte er sie maliziös. „Haldir hatte es nur etwas eilig, vor Sonnenuntergang wieder hier zu sein.“
„Meinetwegen auch das“, grollte sie unterdrückt. 
„Wir haben uns schon Sorgen gemacht“, sagte Linde und ließ ihren Blick zwischen den beiden Unsterblichen hin und her wandern. „Aber das war ja wohl völlig überflüssig“, ergänzte sie dann gedehnt. „Anna hat etwas ganz Besonderes für Euer Nachtmahl zubereitet, Herr Hauptmann.“
Nur eine halbe Stunde später lehnte sich Haldir in seinem Stuhl auf dem Heuboden zurück und lachte leise, als Lindes Tochter ein Tablett auf den Tisch stellte, auf dem eine flache, weiß lasierte Tonschale stand. Nell stöhnte gequält auf, weil sie die rote, glänzende Masse unter den Sahneverzierungen wohl noch schneller als er erkannt hatte. 
„Wir nennen sie Nells Himbeertraum“, verkündete Anna und ignorierte Nells Protestgemurmel in Westron, das verdächtig nach ‚seit wann?‘ klang.  
Im Moment war es wohl eher Nells Himbeeralbtraum, wenn er den Blick richtig deutete, mit dem seine Wächterin die Schale fixierte. Sie bekam nicht einmal mit, dass Anna eine Hand vor den Mund legte, um ein Kichern zu unterdrücken, während sie hastig die Treppe wieder heruntersprang. Man konnte sie trotz der weichen Schuhe eilig über den Hof laufen hören und dann fiel im Bauernhaus die Tür hinter ihr zu. 
„Das haben die beiden absichtlich gemacht“, überlegte Nell und versuchte dabei, die Schale aus Haldirs Reichweite zu ziehen. „Ihr braucht das wirklich nicht zu probieren.“
Er nahm die Schale auf die Hand und machte es sich in dem gepolsterten Stuhl bequem. Es erschien ihm sicherer als sie auf dem Tisch stehen zu lassen, denn aus immer verdächtigeren Gründen war Nell wohl wild entschlossen, ihn von diesem Genusserlebnis abzuhalten. Ein Genuss würde es mit Sicherheit sein so, wie die Süßspeise bereits duftete. Haldir angelte nach dem auf Hochglanz polierten Silberlöffel, den Anna mitgebracht hatte, und tauchte ihn in die eingedickte Fruchtmasse. 
„Haldir!“ Nell schwenkte den Tonkrug mit dem Apfelwein. „Wollt Ihr vielleicht noch etwas trinken?“
Wortlos schüttelte er den Kopf und kam einen Atemzug später zum ersten Mal in seinem Leben mit einem Nahrungsmittel in Kontakt, das geradewegs von Valinor zu stammen schien. Er hatte schon häufig Himbeeren gegessen in unterschiedlichster Zubereitung, aber irgendetwas an dieser Masse war so grundlegend anders, dass es eine echte Offenbarung war. Es kostete ihn Mühe, nicht erst die gesamte Schale zu leeren, sondern sie auf halber Strecke abzustellen, sich in seinem Stuhl zurückzulehnen und Nell solange zu fixieren, bis leichte Röte ihre Wangen hinaufstieg. 
„Was ist drin außer Himbeeren?“, erkundigte er sich, als er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit hatte.
„Dies und das“, nuschelte sie und zog vorsichtig die Schale zu sich hinüber. Diesmal ließ er sie gewähren. Selbstvergessen tauchte sie einen Finger hinein und leckte ihn dann prüfend ab. „Das Übliche.“
Haldir blinzelte etwas, weil sie ein zweites Mal ihren Finger ableckte. Es gab Gesten, die man einfach sein lassen sollte, wenn man nicht in Schwierigkeiten geraten wollte. „Das Übliche?“, echote er und räusperte sich. „Üblich genug, dass Orophin ins Schwärmen gerät? Sie schmeckt ja wirklich gut, aber es erklärt kaum, warum Eure Freundin Anna so vergnügt war.“
Jetzt schob sie die Laterne auf dem Tisch herum. Es war klar, dass seine ungewöhnlichste Wächterin ein schlechtes Gewissen hatte. 
„Athanel...“
„Kein Grund mich so zu nennen.“
„Was?“
„Ihr sagt nur meinen vollständigen Namen, wenn Ihr verärgert seid“, erklärte sie und Haldir musste bei genauer Betrachtung zugeben, dass sie damit recht hatte. „Ihr werdet ja wohl nicht verärgert sein, nur weil ich Euch ein Rezept nicht nenne.“
„Und Ihr seid ja wohl nicht nur so störrisch, weil es ein Rezept ist.“ Haldir drückte ihr aus purem Selbstschutz seinen Löffel in die Hand, weil sie schon wieder einen Finger in die Masse stecken wollte. „Ich bin mir sicher, es gibt eine besondere Zutat.“
„Minze“, murmelte sie etwas zu beiläufig, bevor sie den Löffel mit einem resignierten Seufzer in die Himbeermasse tauchte und ihn dann genussvoll in den Mund schob.
Gütiger Eru, dachte Haldir und ignorierte angestrengt, wie sich ihre vollen Lippen um das Silber und die Himbeeren schlossen. So verführerisch war es ihm bislang noch nie vorgekommen, einer Elleth beim Essen zuzusehen. „Minze? Einfach nur Minze?“
Sie zögerte einen Atemzug zu lange, bevor sie stumm nickte und sich wieder mit diesem Himbeertraum befasste. Haldir runzelte die Stirn und verdrängte den Gedanken an ihre Lippen und den Rest von ihr, was ihm zunehmend schwerer fiel. „Lügnerin.“
Der Hustenanfall war echt. Sie hatte sich verschluckt. Wie ein verschrecktes Kaninchen starrte sie ihn an, schob die Schüssel beiseite und umfasste den Löffel, als wollte sie sich damit gegen ihn verteidigen. Wenn Haldir vorher nur eine Ahnung hatte, war es jetzt Gewissheit. „Welche Art von Minze?“
„Aber Ihr müsst mir versprechen, nicht wütend zu werden“, platzte sie heraus. „Es war auch nur ein Mal, dass wir sie selbst geholt haben. In Lothlorien nehme ich ganz normale Minze. Ehrenwort.“
Was bei Eru konnte an Minze so schlimm sein, dass sie schon wieder glaubte, er würde sich aufregen? Haldir hatte nicht die geringste Vorstellung davon, aber er wusste bereits, dass es ein Fehler war, als er zustimmend nickte.
„Fangorn-Minze.“
Was so Besonderes an dieser Minze war, konnte er noch nicht sagen, aber er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wo Fangorn-Minze zu finden und wie weit es von diesem Hof entfernt war. Nell auf einer mindestens zweitägigen Reise quer durch das offene Land zu einem Wald, der jeden Elb mit Wachsamkeit erfüllte. „Fangorn ...“, echote er mit zusammengezogenen Brauen. „Wir reden doch hier beide von diesem Wald im Süden, nicht wahr?“
„Da wächst sie. Aber direkt am Waldrand.“
Als ob das irgendetwas ändern würde. Er atmete tief durch. „Wie erfreulich. Athanel, erklärt mir doch in einfachen Worten, warum Ihr dennoch quer durch die Lande wandern müsst, um für das Originalrezept diese ganz besondere Minze zu pflücken.“
„Das würde ich lieber nicht sagen.“
Er zwang sich, ihre großen Blauaugen zu ignorieren. „Ich würde es aber gerne hören.“
„Sie schmeckt besser?“
Er hatte die Wahl: Entweder schüttelte er sie, bis ihr die Zähne klapperten oder er benutzte seine Hände dazu, sie zu der kostbaren Decke auf dem Heuhaufen zu zerren und ... Haldir umklammerte stattdessen lieber die Armlehnen des Stuhls und verdrängte diese plötzlich sehr lebhaften Bilder, die ihn soeben unerwünscht überkamen. „Sehe ich aus, als möchte ich Märchen hören?“
Zu seiner Überraschung stützte sie die Ellbogen auf der Tischplatte ab, legte ihr Kinn auf die verschränkten Hände und bedachte ihn mit einem leicht verschleierten Blick. „Eigentlich seht Ihr aus wie jemand, der Fangorn-Minze gegessen hat und ich fühl mich so. Wisst Ihr, die erste Minze hatten wir von einem der Hausierer. Ich glaube, er wusste selbst nicht, dass sie ein wenig seltsam wirken kann. Sie weckt die Fantasie.“
So konnte man es auch nennen, wobei er nicht viel Fantasie brauchte, um sich Nell auf der Decke vorzustellen. Vorzugsweise ohne Kleidung und ziemlich dicht bei ihm. Langsam wurde es heikel, aber da war noch die Sache mit Fangorn. „Warum habt Ihr sie nicht einfach beim nächsten Mal auch bei diesem Hausierer besorgt?“
Nell kicherte und zwinkerte ihm zu. „Er kam die nächsten zwei Jahre nicht mehr und wir wollten wissen, ob es nicht nur Zufall war. Also bin ich mit Rossnik, Lindes Ehemann, zum Fangorn gewandert und habe sofort ein paar Setzlinge mitgebracht. Seitdem brauchen wir den Hausierer nicht mehr.“
Eru sei Dank! „Und sie wirkt berauschend?“
„Irgendwie“, nickte sie zutraulich. „Und entspannend. Findest du nicht?“
Entspannt genug, in die vertraute Anrede zu wechseln, wobei Haldir nicht einmal etwas dagegen hatte. Allerdings hatte er den dunklen Verdacht, dass die Fangorn-Minze nicht nur entspannend wirkte. „Du warst ein einziges Mal im Fangorn?“
„Ja, aber nur am Rand.“
„Das sagtest du schon.“ Ein Mal war bereits zu oft. Haldir stand auf. „Ich mache noch einen Rundgang über den Hof.“
„Immer wachsam“, zwitscherte sie. „Ich kann gut schlafen, wenn du in der Nähe bist.“
„Gut zu wissen“, murmelte er und machte, dass er von diesem Heuboden runter kam, bevor sich unter dem Einfluss dieses eigentümlichen Krauts seine guten Vorsätze in Luft auflösten. Er spürte jetzt schon, wie seine gesamte Selbstbeherrschung bröckelte. 
Haldir fand Sommernächte immer sehr friedlich, und während er langsam über die Wege rund um den Hof schlenderte, merkte er, wie sich die Wirkung dieses Himbeertraums langsam verflüchtigte. Den Blick nach Süden gerichtet, blieb er schließlich am Rande einer der Koppeln stehen. Er sann darüber nach, ob er Nell am besten sofort am nächsten Morgen zurück nach Lothlorien bringen sollte und wie er nebenbei Linde und Anna um ein paar Setzlinge der Minze bitten konnte, ohne völlig das Gesicht zu verlieren oder ob er ihnen lieber die Hölle heißmachen sollte, weil sie es gewagt hatten, Nells Liebesleben auf die Sprünge zu helfen, indem sie ihm die Süßspeise einfach so vorgesetzt hatten. Zu einem Ergebnis kam er nicht, und als weit im Osten die Sonne aufging, hatte wenigstens die Wirkung seines Abendessens genug nachgelassen, dass er sich auch wieder zurück zu Nell auf den Heuboden traute.
~/~
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6. Kapitel: Honigwein
Haldir hob den Jungen von seinem Knie und stand dann auf. „Entschuldigt mich“, erklärte er mit einer leichten Verbeugung in Richtung Anna und Linde. „Ich werde mich zur Ruhe begeben.“
Als Athanel sich ebenfalls erheben wollte, wie es sich für eine gehorsame Wächterin gehörte, winkte er ab.
„Bleib noch“, sagte er mit einem leichten Lächeln. „Mir scheint, ich würde ohnehin nur stören.“
Den halbherzigen Protest der beiden Frauen ignorierte er und verließ sie dann. Athanel atmete unwillkürlich auf, als sich die Tür hinter ihm schloss. Das Abendessen, das Linde mit der ihr eigenen Kunstfertigkeit bereitet hatte, war eine mehr als anstrengende Sache für sie gewesen. Es war ihr zusehends schwerer gefallen, nicht dauernd mit einem Anflug von Verträumtheit ihren Hauptmann zu beobachten, der sich in dieser ungewohnten Umgebung seltsam wohlzufühlen schien. Sie hätte nicht für möglich gehalten, dass diese Minze bei ihr noch einen ganzen Tag nachwirkte und dass nach nur wenigen Löffeln davon. Zum Glück hatte es Haldir ausnahmsweise vorgezogen, den Tag alleine auf der Jagd zu verbringen und bei seiner Rückkehr Linde mit einigen Kaninchen beglückt, die in ein paar Tagen im Kochtopf landen würden. Athanel hoffte nur, sie konnte ihre Abreise noch solange rauszögern, um in den Genuss des Bratens zu kommen, der Linde immer unvergleichlich gut gelang.
Anna brachte Donnal zu Bett und kehrte dann mit einem großen irdenen Krug im Arm zurück. Mit einem Zwinkern schüttete sie das Wasser aus den Trinkbechern fort. „So, jetzt kommen wir zum gemütlichen Teil“, kicherte sie dabei. „Meinst du, er kann uns noch hören?“
„Nicht, wenn wir leise sprechen“, meinte Athanel und hoffte, damit Recht zu haben. „Was hast du vor?“
„Feier unter Frauen“, sagte Anna und schob ihr den Becher gefüllt wieder zu. „Wir werden uns betrinken und dein Liebesleben diskutieren, Nell.“
„Ich habe keins.“ Und daran konnte offenbar nicht einmal der Himbeertraum etwas ändern. 
„Genau das diskutieren wir jetzt“, grinste auch Linde. „Du sitzt bequem?“
„Natürlich“, murmelte die Elbin misstrauisch. Diesmal stimmte die Antwort sogar. Linde hatte sie genötigt, sich in Angies Lehnstuhl niederzulassen. Anfangs war es ihr wie ein Sakrileg vorgekommen, doch mittlerweile strich sie gelegentlich mit den Fingern über die Armlehne und hatte so das Gefühl, der alten Freundin doch noch etwas nahe zu sein. Athanel nahm einen Schluck aus dem Becher und riss sofort nach Luft ringend die Augen auf.
„Honigwein“, sagte Anna achselzuckend. „Er ist etwas stark ausgefallen. Ich weiß auch nicht, wie das geschehen konnte.“
„Die Bienen waren gut gelaunt“, vermutete Linde. „Also, Athanel, was gedenkst du nun wegen Haldir zu unternehmen? Da er auf den Himbeertraum leider nicht reagiert, müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen.“
Eru, die beiden meinten es ernst. Athanel versuchte Zeit zu schinden und nahm noch einen Schluck. „Ich weiß nicht, was du meinst.“
„Athanel!“, rief Anna empört. „Weich nicht aus. Du kannst dich kaum von seinem Anblick losreißen.“
„Verständlich“, erklärte Linde und wackelte mit den Augenbrauen. „Ganz ehrlich, er ist umwerfend.“
„Er ist mein Hauptmann“, betonte Athanel mit wachsender Verzweiflung. „Er hält mich außerdem für eine Strafe Erus, deren Grund er noch nicht kennt.“
„Unfug!“ Anna machte eine wegwerfende Handbewegung. „Der Elb ist aus Fleisch und Blut. Wenn du es richtig anstellst, wird er dich auf Händen tragen.“
„Das macht er in letzter Zeit schon zu oft“, brummte Athanel. „Außerdem ist er nicht aus Fleisch und Blut, sondern aus Disziplin und Perfektion.“
„Du magst ihn“, behauptete Anna und schenkte Wein nach.
„Ich bete den Boden an, auf dem er geht - jeder Wächter macht das“, sagte Athanel widerstrebend. „Aber deswegen werde ich nicht versuchen, etwas zu bekommen, das meilenweit über mir schwebt. Ihr beide habt keine Ahnung. Haldir ist eine Legende.“
„Auch Legenden haben einen Unterleib.“
„Anna!“ Athanel wurde feuerrot. 
Ihre menschliche Freundin lehnte sich zurück und betrachtete sie eingehend. „Erzähl mir nicht, du hast noch nie so über ihn nachgedacht. Das glaube ich dir nicht. Bei dir hat die Fangorn-Minze nämlich eindeutig gewirkt.“
„Eru, ihr wisst nicht, wovon ihr redet“, stöhnte Athanel ertappt. „Denkt doch mal nach, alle beide. Ich gehe ihm auf die Nerven und besonders schön bin ich auch nicht. Haldir hat genug Gelegenheit in Caras Galadhon und glaubt mir, er weiß sie auch zu nutzen. Ihr solltet diese Elbinnen sehen. Sie sind blendend schön, elegant und keine von ihnen fällt von einem Gatter oder landet in einem Dornenbusch.“
„Der Elb weiß nicht, was gut für ihn ist“, sagte Linde wegwerfend. „Und du im Übrigen auch nicht. Bislang war ja wohl keine dabei, die ihn auf Dauer halten konnte.“
„Aber ich kann das, ja?“ Über was diskutierte sie da eigentlich? Athanel brauchte dringend neuen Honigwein. „Außerdem würde er meine Küche in Unordnung bringen.“
Schallendes Gelächter der Freundinnen war die Antwort darauf.
„Und dein Bett“, japste Anna, als sie sich endlich wieder gefangen hatte. „Und glaub mir, das wäre ein angenehmes Durcheinander. Ich bin überzeugt, er könnte dir dort ebenso viel beibringen wie du ihm in deiner Küche.“
Eine Weile drehte sich die Unterhaltung um die Vorzüge einer aufgeräumten Küche und eines unordentlichen Schlafraumes und wurde von wildem Gekicher und Gelächter untermalt. Mit zunehmender Leere des Weinkruges wurde die Unterhaltung immer ausgelassener. Selbst Athanel kicherte fast nur noch.
„Vielleicht denkt er, ich bin noch zu jung“, überlegte sie eine ganze Weile später trübsinnig. „Er ist ein paar Jahrtausende älter als ich.“
„So alt sieht er gar nicht aus“, witzelte Linde. „Eigentlich sieht er fantastisch aus.“
„Ich mag seine Arme und Hände“, entschied Athanel laut mit einem seligen Blick auf ihren Becher. Der Wein war wirklich gut. „Der Musiker, mit dem ich mal aus war, hatte ganz weiche Hände. Und überhaupt keine Muskeln.“
„Wie ein toter Aal?“ Anna schüttelte sich. „Eins muss man Ander ja lassen, auch wenn er ein Mistkerl war, Muskeln hatte er und er wusste, was eine Frau gerne hat.“
„Ein toter Aal.“ Athanel prustete. „Genau, ein toter Aal. Zum Glück roch er nicht so. Haldir ist jedenfalls kein toter Aal. Er hat mehr von einer großen Katze.“
„Raubkatze“, nickte Linde und seufzte schwärmerisch. 
„Und er riecht so angenehm“, murmelte Athanel versonnen. „Wie der Wald an einem Sommerabend.“
Anna und Linde sahen sie mit großen Augen an. Athanel blinzelte verwirrt. „Was ist?“
„Himmel!“, seufzte Linde dann. „Du bist bis über deine spitzen Ohren in ihn verliebt. Geht das schon lange so?“
„Ihr seid beide verrückt!“
„Für einen Rückzieher ist es zu spät“, wehrte Linde mit einer wedelnden Geste ab. „Schnapp ihn dir, Nell. Wir werden dir helfen. Zur Not fesseln wir ihn irgendwo und dann kannst du über ihn herfallen.“
„Ich helfe dir dabei, ihn auszuziehen“, bot sich Anna mit einem bedeutungsvollen Grinsen an. „Und ich lenke seinen Bruder ab, sollte der zufällig auftauchen, was ich eigentlich hoffe. Orophin ist wirklich ein Anblick, der meine Knie weich werden lässt.“
„Um Haldir zu fesseln, müssten wir ihn vorher betäuben“, meinte Athanel mit einem abgrundtiefen Seufzer. Ansonsten war der Plan nämlich gar nicht so schlecht. „Mit uns Dreien wird er mit links fertig.“
„Auch eine Möglichkeit“, erklärte Anna. „Während Mutter und ich einfach flüchten, fesselt er vielleicht dich und zieht dich aus.“
Athanel bekam einen Schweißausbruch und rutschte unruhig im Stuhl hin und her. „Nein, das würde er bestimmt nicht ...“
„Angesehen hat er dich jedenfalls so.“
„Was?“
„Als ob er dich ausziehen würde“, ergänzte Anna ungerührt. „Vorhin beim Abendessen. Der Elb ist bestimmt nicht aus Eis.“
„Aber er weiß sich zu beherrschen“, seufzte Athanel. „Bei mir haben gestern zwei Löffel voll Himbeertraum gereicht und ich bin vertraulich geworden. Er könnte wahrscheinlich einen ganzen Eimer davon essen und würde immer noch seine Hände bei sich behalten.“
„Das ist allerdings ein Problem“, nickte Linde, dann hellte sich ihre Miene auf. „Ich habe noch einen großen Vorrat Fangorn-Minze. Das Zeug wuchert ohnehin wie von Sinnen. Den gebe ich dir mit und du machst Minztaler. Ich habe irgendwo das Rezept dafür. Das sollte auch jemanden wie Haldir kleinkriegen.“
„Oh, damit wäre ich aber vorsichtig“, ließ sich Anna vernehmen, die gerade die Becher auffüllte. „Die hast du in Vaters letztem Sommer gebacken und ihr seid drei Tage verschwunden.“
Linde schnaubte empört. „Du willst doch wohl nicht behaupten, dass meine Plätzchen etwas mit seinem Ableben zu tun hatten?.“
„Rossnik wurde von einem Bullen niedergetrampelt“, erinnerte Athanel die beiden Freundinnen, bevor eine der ihr schon bekannten Zankereien ausbrechen konnte. 
„Eine Schande“, seufzte Linde melancholisch. „Er war so ein prächtiger Mann und ein guter Vater.“
„Und er hätte Ander nur mit seinen Fäusten vom Hof gejagt“, bestätigte Anna und hob das Glas zu Ehren ihres Vaters, um einen tiefen Schluck zu nehmen. „Aber das löst nicht Nells Problem mit Haldir.“
„Ich habe kein Problem mit Haldir“, sagte Athanel mit einem Anflug von Verzweiflung in der Stimme. 
„Natürlich hast du das“, widersprach Linde und Anna nickte heftig. „Aber wir werden es für dich lösen. Schritt für Schritt, bis er dich am Ende auf Händen trägt. Wir werden einen genialen Plan machen.“
Das befürchtete Athanel so langsam auch. Sie erhob sich mit dem Rest der Würde, die der Honigwein übrig gelassen hatte. Viel war es nicht gerade. „Ich gehe jetzt.“
„Um ihn zu fesseln?“, fragte Linde etwas verwaschen.
„Um zu schlafen, alleine.“ Athanel tastete sich zur Tür. „Und wenn ich morgen früh aufwache, war das hoffentlich nur ein Albtraum. Und erwähnt nie wieder das Wort ‚fesseln’, wenn er in der Nähe ist, sonst versinke ich im Boden.“
„Sink ihm lieber in die Arme“, rief ihr Linde nach. „Oder ruf uns und wir bringen dir das Seil. Fesseln hat auch so seine Momente.“
Athanel trat hinaus in die warme Sommernacht und schloss sorgfältig die Tür hinter sich. Wenn sie gehofft hatte, damit die beunruhigenden Bilder eines gefesselten, nackten Haldir loszuwerden, hatte sie sich getäuscht. Zuerst wurde ihr noch schwummeriger und dann verstärkten sich überdies die Bilder, die sie jetzt richtig heimsuchten. Sie konnte sich nicht erinnern, je einen Sommer hier verbracht zu habe, in dem sie so häufig von irgendetwas halb berauscht gewesen war. Selbst wenn sie nicht den Honigwein getrunken hätte und nicht am Vorabend die großzügig mit Fangorn-Minze versetzte Himbeerkaltschale gegessen hätte, wäre es ihr schwergefallen, gelassen zu bleiben. Eine Sommernacht hier an diesem Ort hatte einen ganz besonderen Zauber. Die Luft war warm und von den betäubenden Gerüchen der blühenden Wiesen getränkt. Eine Mischung, die ihre Sinne in Höchstform versetzte. Der schwere Wein umhüllte sie zusätzlich wie ein Nebel, der ihre Bewegungen verlangsamte.
Zuerst glaubte sie, vom Wein hätte sie Halluzinationen, doch auch verstärktes Blinzeln veränderte das Bild nicht, das sich ihr bot. Auf dem großen, niedrigen Findling neben dem Brunnen, auf dem Linde gewöhnlich ihre Kräuter trocknete, war eine sehr vertraute Silhouette zu erkennen.
„Haldir“, hauchte sie entsetzt und ihre Blicke wanderten von ihm die wenigen Schritte bis zum Fenster der Küche, in der das Licht gerade verlosch. Sie konnte nur beten, dass er noch nicht sehr lange dort war und nichts gehört hatte.
Haldir erhob sich beinahe träge und spazierte auf sie zu. „Auf der Suche nach einem Seil? Ich muss sagen, die Vorschläge deiner Freundinnen sind faszinierend.“
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Haldir hatte eigentlich nur noch ein bisschen diese wunderschöne Sommernacht und den Anblick der Sterne am klaren Himmel genießen wollen, als er es sich auf dem Findling, dem der Geruch von Kräutern anhaftete, niederließ. Zwar war das Küchenfenster ganz in der Nähe, doch belauschen wollte er die Frauen gar nicht. Er ging ohnehin davon aus, dass sich ihre Unterhaltung um Erinnerungen und Kochrezepte drehen würde. Athanel und Linde teilten diese Leidenschaft.
Schon nach den ersten Worten belächelte er seine eigene Naivität. Er hätte eigentlich wissen müssen, dass sich Frauen niemals mit so unwichtigen Themen abgaben, wenn sie ungestört waren. Während seine eigenen Gedanken sich noch etwas zerstreut um seine Wächter, die Schönheit dieser Sommernacht und eine Elleth drehten, die mit einer Teichpflanze im Stiefel erst gestern vor ihm gesessen hatte, kam man im Haus ohne Schnörkel zur Sache und diese Sache hatte wenig mit Bratenrezepten zu tun, auch wenn die Hitzeentwicklung dabei kaum weniger groß war. Kochen oder um genauer zu sein Backwerk gehörte zwar auch dazu, aber der Hunger, der damit gestillt werden sollte, war dann doch ein anderer. Die Präzision, mit der Linde und Anna sofort ihr Ziel ansteuerten, konnte einem Respekt einflößen und sie drängten dabei die ungleich ältere Elbin ohne Probleme in die Ecke. Nell konnte einem richtig leidtun.
Haldir musste sich das eine oder andere Mal beherrschen, nicht laut zu lachen, wenn Nell sich wand. Wie ein Aal, sozusagen. Die Erwähnung dieses Musikers ließ ihn allerdings die Stirn runzeln. Er fragte sich, von wem Nell da sprach. So dem Leben abgewandt war sie also doch nicht. Sie hatte Verabredungen. Er würde herausfinden, wer der Kerl war und ihm klarmachen, dass es in Zukunft keine Annäherung an Nell mehr geben würde. Nach ihren eigenen Worten war das ohnehin nicht zu befürchten, aber Vorsicht war eine Tugend. 
Lindes und Annas handfeste Vorschläge, ihn einfach zu überfallen, stellten ihn auf eine ernste Probe. Allein die Vorstellung, wie die beiden schwachen Sterblichen auf ihn losgingen, womöglich noch unterstützt von Nell, würde den Rest seiner Tage für Erheiterung sorgen. Orophin wäre sicher auch daran interessiert, dass ihn Anna höchstpersönlich ablenken wollte.
Langsam fragte er sich, was die Drei da in sich hineinschütteten. Die Stimmung im Haus wurde immer überschäumender. Haldir konnte sich nicht erinnern, Nell jemals so lachen und kichern gehört zu haben. Sie musste inzwischen reichlich angeheitert sein.
Gerade als er beschloss, nun doch seinen günstigen Platz zu verlassen, bevor die Frauen endgültig ins Detail gingen, war die frohe Runde wohl bei ihrem Ende angekommen. Haldir überlegte einen Moment und blieb dann ruhig sitzen. Eine betrunkene Nell war wahrscheinlich noch unfallträchtiger als eine nüchterne. Nachher fiel sie noch in den Brunnen und ertrank.
Sie schwankte leicht, als sie den Hof überquerte. Auf halber Strecke blieb sie plötzlich stehen und sah in seine Richtung. Er hielt den Atem an, als Ithil sie in sein silbernes Licht tauchte. Athanel, Thindorins Tochter, brauchte den Vergleich mit keiner anderen Elbin zu scheuen. Sie war schön und das Leben und die Klugheit, die sie ausstrahlte, entwaffnend.
„Haldir“, hauchte sie mit einem Anflug von Entsetzen.
Jetzt würdest du wohl gerne diese Unterhaltung mit deinen Freundinnen ungeschehen machen, ging es ihm durch den Kopf. ‚Zu spät, Lirimaer, solche Worte kann selbst ein Vala nicht mehr ungehört machen.’
Er erhob sich und ging langsam auf sie zu. „Auf der Suche nach einem Seil? Ich muss sagen, die Vorschläge deiner Freundinnen sind faszinierend.“
Nell konnte sich wohl nicht entscheiden, ob sie besser die Flucht ergriff oder sich in Nichts auflösen sollte und sie überlegte lange genug, dass er sie erreichte und sich seine linke Hand fest um ihren Oberarm legte. „Vielleicht sollten wir es erst ohne Seil versuchen.“
„Vielleicht sollten wir es auch ganz bleiben lassen“, murmelte sie schwach. „Die beiden haben damit angefangen.“
„Und ich bin ihnen wirklich dankbar dafür“, lächelte er. Seine freie Hand strich ihr die leicht zerzausten Haare zurück und seine Fingerspitzen fuhren sanft über die Umrisse ihres Ohrs. „Wie betrunken bist du, pen’tithen?“
„Nicht sehr“, stammelte sie, um sofort die Augen aufzureißen. „Ich meine, völlig. Ich weiß gar nicht, was ich tue. Du kannst unmöglich eine betrunkene Elbin verführen.“
„Für eine Betrunkene ist die Ausrede einfach zu gut“, sagte er ironisch und hob sie unvermittelt auf die Arme. Er hatte nicht vor, sich lange hier im Hof aufzuhalten. „Stufe eins ist bereits erreicht: Ich trage dich auf Händen.“
„Das war die letzte Stufe“, korrigierte sie automatisch. „Du kannst mich also wieder absetzen und die Stufen davor lassen wir einfach aus.“
„Der Vorschlag ist abgelehnt“, sagte er grinsend. Sie fing prompt an zu zappeln wie ein gefangenes Eichhörnchen. Offenbar dämmte der Wein auch die Schmerzen an ihrer Rippe. Ein durchaus erfreulicher Nebeneffekt. „Du betest also den Boden an, auf dem ich gehe, hm?“
„Gerade jetzt nicht“, knurrte sie und verstärkte ihre Befreiungsbemühungen. 
„Das ändert sich gleich wieder“, versprach er und umfasste sie etwas fester. Es war nicht weiter schwierig, sie zu halten. Nell schreckte davor zurück, auf ihn einzuschlagen, und solange sie sich nur etwas wand, hatte diese Situation sogar erfreuliche Nebeneffekte. Sie war wirklich gelenkig. „Sehr überzeugend bist du nicht gerade, Lirimaer. Aber du solltest doch etwas ruhiger werden, sonst fangen wir hier gleich auf dem Scheunenboden an und ich werde ernstlich über den Einsatz eines Seils nachdenken.“
„Du drohst mir.“
„Gut erkannt.“
Plötzlich schüttelte sie den Kopf. „Nein, du würdest mir nie wehtun, Haldir.“
Er verharrte mitten auf der Holztreppe und sah auf sie herunter. Diese großen, blauen Augen waren wie Seen, bei denen er bis auf den Grund schauen konnte. Sie hatte keine Ahnung, wie sehr er sich in dieser Tiefe verlor. Er neigte den Kopf und berührte sanft mit den Lippen ihre Stirn. „Doch, mein Stern, ich werde dir wehtun. Das lässt sich nicht vermeiden. Aber nicht jetzt und sicher nicht hier, auch wenn es schlechtere Orte gäbe.“
Zu seiner Verblüffung umfasste sie mit den Händen sein Gesicht und zog seinen Kopf zu sich herunter, um ihn zu küssen. Einen langen Moment genoss er es einfach nur, dann stellte er sie auf die Füße und wartete, bis sie wieder sicher vor ihm auf der Treppe stand. Es war zu schade, dass es keinen Himbeertraum zum Abendessen gegeben hatte, dann hätte er die perfekte Entschuldigung gehabt, warum er sie ohne große Umstände gleich hier auf diesem Heuboden mit einem Genuss vertraut gemacht hätte, dem sie offenbar wirklich noch nicht begegnet war. Aber ausgerechnet jetzt waren ihm Celeborns Worte wieder eingefallen, die dieser ihm vor vielen Jahren anlässlich einer ausgedehnten Vermählungsfeier eines seiner Wächter über einem guten Glas Wein gesagt hatte. 
Haldir hatte mit mildem Spott verfolgt, wie das glückliche Paar unter großem Gelächter der Feiernden versucht hatte, sich still und leise von der Feier zurückzuziehen. Verlegen lachend und fürchterlich aufgeregt waren die beiden gewesen. Junge Elben, die schon früh diese Bindung eingegangen waren und offenbar über keinerlei Erfahrungen verfügten. 
„Du solltest nicht so überheblich schauen“, hatte Celeborn geschmunzelt und sich mit einer in Sicherheit gebrachten Karaffe Rotwein zu ihm gesellt. „Diese Nacht wird etwas Besonderes, auch wenn du das im Augenblick nicht verstehst.“
Haldir hatte eher zweifelnd eine Augenbraue gehoben und lieber sein Glas nachgefüllt.
„Zweifler“, hatte Celeborn gegrinst. „Aber es ist wirklich so. Wenn sich zwei Seelengefährten finden, mein guter Freund, dann kannst du es nicht mit dem Spaß vergleichen, den du so gerne und häufig mit deinen wechselnden Liebschaften genießt.“
„Du meinst, es ist weniger Spaß?“
„Spaß?“ Celeborns Lächeln vertiefte sich. „Wenn es irgendwann bei dir so weit sein sollte und ich wünsche es dir wirklich, dann wirst du mich verstehen. Um ehrlich zu sein, freue ich mich schon darauf, wenn du mich um Entschuldigung bittest, weil du mir jetzt nicht glauben willst.“
„Gut, dass wir beide unsterblich sind.“
„Ja, denn irgendwie habe ich das Gefühl, die Richtige für dich ist noch gar nicht geboren.“ Celeborn hatte ihm auf die Schulter geklopft. „Aber das wird sie noch, und wenn du klug bist, lässt du dir dann sehr viel Zeit.“
Nein, Athanel war damals wirklich noch nicht geboren. Celeborn würde sich köstlich amüsieren, wenn sie beide wieder in Caras Galadhon waren und sich mit Sicherheit nicht davon abhalten lassen, ihm diese Worte von vor vielen Jahren unter die Nase zu reiben.
Haldir drehte sich vor den erstaunten Augen Nells abrupt um und verließ mit langen Schritten und ohne ein weiteres Wort die Scheune. Erst bei der Koppel blieb er wieder stehen und atmete einige Male tief durch. Seiner bescheidenen Meinung nach steckte er offenkundig bis zum Hals in Schwierigkeiten. Auch wenn er es niemals zugeben würde, aber Orophin hatte vor ein paar Tagen so recht mit seiner Prophezeiung gehabt, dass es seinen brüderlichen Stolz ziemlich traf. Im Augenblick konnte er nur hoffen, dass Nell am nächsten Morgen einfach an einer Gedächtnislücke litt und nicht die mit Sicherheit falschen Schlüsse aus seiner fluchtartigen Verabschiedung zog. 
Haldirs Instinkte waren zu alt, um nicht trotz seiner tiefen Grübeleien sofort zu reagieren, als Geräusche sein Gehör erreichten. Ein geflüstertes Wort, weit entfernte Schritte und etwas anderes, das die Luft durchschnitt. Er fuhr herum und im nächsten Augenblick traf ihn ein harter Schlag an der Schläfe. 
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Thorovals rechtes Augenlid zuckte, stellte Celeborn fest, als sein befehlshabender Sentinel den Wächtertalan wieder verlassen hatte und zurück zu den Wartenden marschierte. Das war bemerkenswert genug, weil sein oberster Leibwächter der wahrscheinlich beherrschteste Elb war, den er jemals kennengelernt hatte. Es gab wenig, das ihn wirklich aus der Ruhe bringen konnte und das war auch gut so, denn Thoroval bewachte zusammen mit den ihm unterstellten Sentinels schon seit ewigen Zeiten den großen Talan und seine beiden wichtigsten Bewohner, wo immer sie sich auch aufhielten. Die letzten Tage hatten es jedoch erstaunlicherweise geschafft, Thorovals Aura der Ruhe mit kleinen Rissen zu versehen und das zuckende Augenlid war einer der deutlichsten davon.
„Dieser nicht“, verkündete er jetzt auch die erwartete Nachricht. „Aber die Wächter sind sich sicher, dass es der nächste ist.“
„Gehen wir“, befahl Celeborn mit milder Belustigung, die bei seinem Sentinel nicht gerade gut ankam. „Und lassen uns einfach überraschen.“
Mit vorgereckter Stirn marschierte Thoroval sofort wieder los in Richtung Süden, während sich das Dutzend Wächter verstohlen grinsend anschloss. Nur Thorovals drei eigene Krieger bemühten sich, möglichst neutral zu erscheinen. Gegen Thoroval war Haldir so heißblütig wie ein Vulkan und so umgänglich als Hauptmann wie eine Taube. Es war nicht gut, ihn jetzt zu reizen und keiner seiner Sentinels wollte das Risiko eingehen, zur Zielscheibe seines eisigen Ärgers zu werden, der in den letzten Tagen unaufhaltsam gewachsen war.
Celeborn selbst verbiss sich ein Grinsen, während er eine Weile neben ihm herging. Thoroval war wahrscheinlich der zuverlässigste Leibwächter, der jemals einen Fuß auf Arda gesetzt hatte, aber auch der humorloseste. Vielleicht sollte er in Zukunft jedes Jahr einmal diese Rundreise an der Grenze entlang machen und ihn dabei mitnehmen. Die Abwechslung würde ihn vielleicht entspannen. Allerdings war sich Celeborn nicht sicher, ob Thoroval überhaupt etwas mit dem Wort Entspannung anfangen konnte. Man musste schon eine besondere Persönlichkeit haben, um den seiner eigenen Meinung nach unendlich eintönigen Dienst auf dem großen Talan so zu schätzen wie der Elb an seiner Seite. 
„Die Herrin hätte Haldir nicht überreden sollen, Athanel an die Grenzen zu schicken“, meinte Thoroval nach einer Weile zu Celeborns Überraschung. 
„Hm?“ Thoroval hatte noch niemals eine Entscheidung Galadriels infrage gestellt. 
„Dann müssten wir nun nicht jeden einzelnen Grenzposten ablaufen, ob Athanel möglicherweise dort zu finden ist“, erklärte sein Sentinel und seine dunklen Augen funkelten vor unterdrücktem Ärger. „In den letzten Jahren hatte ich immer eine Liste, auf der genau vermerkt war, wer wo Dienst hat.“
„Ich nehme an, die Liste war von Athanel“, vermutete Celeborn.
„War sie und sie hat sie mir immer zur Verfügung gestellt, ohne dass ich erst darum bitten musste“, knurrte der Noldo, ohne ihn dabei anzusehen. Gerade hier in den Ausläufern Lothloriens vermutete er wohl hinter jedem Farnbüschel eine Gefahr, so wie er sein Schwert umklammert hielt. „Lady Athanel schreibt perfekte Listen.“
„Das tut sie“, bestätigte Celeborn. Und eine Menge dieser Listen waren mehr als überflüssig.
„Sie ist überaus korrekt, auf Vollständigkeit bedacht und ordentlich“, setzte Thoroval seine Aufzählung fort. „Eine bemerkenswerte Person.“
„Allerdings.“ Celeborn hatte keine Ahnung gehabt, dass ausgerechnet Thoroval eine so hohe Meinung von Nell hatte. Irgendwie drängte sich ihm der Verdacht auf, dass er im Gegensatz zu Haldir auch noch nie mit ihr außerhalb von Galadriels Wunder wirkendem Einfluss auf sie zu tun gehabt hatte. Mit Sicherheit hatte er jedenfalls noch nicht ihren Talan von innen gesehen. Allein Haldirs Beschreibung hatte Celeborn sprachlos gemacht. „Haldir weiß allerdings auch immer sehr genau, wo seine Wächter stationiert sind und das gleiche gilt für Rúmil und Orophin.“
Ein schwaches Argument und Thorovals zusammengepresste Lippen bei dieser Antwort sagten mehr als alle Worte. Celeborn musste zugeben, dass er in diesem Falle nicht ganz unrecht hatte, da der seltene Fall eingetreten war, dass sich wohl ausgerechnet alle drei Quellen dieser nun nach Thorovals Meinung unschätzbaren Information am gleichen Ort aufhielten und dabei handelte es sich zufällig um den so schwer auszumachenden Talan. Andererseits grämte sich der Herr des Goldenen Waldes anders als viele ebenso alte Eldar grundsätzlich eher wenig und ganz besonders nicht über derartige Nebensächlichkeiten wie die Anfertigung von Listen zwecks allgemeiner Informationen, die so gut wie nie benötigt wurden. 
Bislang hatten alle Grenzwächter, die sie auf der Suche nach den Vermissten abgeklappert hatten, neben der Tatsache, dass Nell nicht bei ihnen war, keinerlei Auffälligkeiten zu vermelden gehabt. Es war ruhig an der Südgrenze, um nicht zu sagen friedlich und Celeborn hatte die Hoffnung, dass der Sinn von Galadriels Vision ein völlig anderer war als die ihr darin gezeigten Bilder. Es wäre nicht das erste Mal, dass dies vorkam. Für Nell wünschte er sich das sogar, er selber bedauerte es ein wenig. Wenn er sich schon aufmachte, hier herumzumarschieren, dann sollte es sich zumindest etwas lohnen. Dem ein oder anderen Ork einen Pfeil in die Brust zu jagen hob zumindest bei Celeborn immer ungemein die Stimmung. 
„Wir müssten bald da sein“, überlegte Thoroval nach einer schweigend zurückgelegten Wegstrecke.
„Das ist zutreffend“, erklang es ein Stück weiter vor ihnen und aus den Schatten des Waldes löste sich Rúmils unverkennbare Gestalt. Haldirs Bruder hielt locker den Bogen in den Händen, während er erst reichlich erstaunt den Sentinel musterte und sich dann vor Celeborn verneigte. „Eine seltene Ehre, Herr.“
„Jaja“, winkte Celeborn ab, einfach nur froh, dass zumindest Thoroval jetzt keinen Grund mehr zum Nörgeln hatte und Rúmil nicht den Eindruck machte, als gäbe es irgendwelche Schwierigkeiten. „Wo ist Haldir?“
Rúmil deutete über seine Schulter, die Miene undurchdringlich.
„Und Athanel?“
Wieder diese wortlose Geste Richtung Süden. Celeborn unterdrückte einen unwillkürlichen Seufzer. Dafür brauchte es nicht die Gabe der Vorhersicht, es reichten einfach ein paar Jahrtausende Lebenserfahrung, um in diesem Moment genau zu wissen, dass etwas nicht so war, wie es sein sollte. „Wisst Ihr, mein Junge, eigentlich ist mir nach einem friedlichen Sommerabend hier am Waldrand. Versucht also, es mir mit möglichst harmlosen Worten zu erklären, auch wenn es alles andere als harmlos ist.“
Man musste Rúmil zugestehen, dass er sich wirklich Mühe gab. Grundsätzlich war es auch gar nicht so schlimm, wenn man außer Acht ließ, dass sich Athanel ein paar Stunden Fußmarsch entfernt mitten im Parth Celebrant aufhielt, bei Sterblichen, die niemand je zu Gesicht bekommen hatte, dass sie sich gerade fast wegen eines Wassertroges den Hals gebrochen hatte und sich der für die Verteidigung des Goldenen Waldes ungemein wichtige, beinahe schon unverzichtbare Hauptmann Lothloriens ebenso mutterseelenalleine bei ihr aufhielt, wo jeder wusste, dass er die Gesellschaft von Menschen ungefähr so angenehm fand wie die einer Horde Orks. 
Celeborn klangen immer noch Galadriels Worte von vor ein paar Wochen im Ohr, wonach sich ja angeblich erheiternde Dinge abspielen sollten in diesem Sommer. Das war allerdings gewesen, bevor sie ihn mit einer Truppe Krieger losgeschickt hatte, um die anderen Dinge, die wohl weniger erheiternd waren und rein zufällig auch mit den Sterblichen zu tun hatten, in Ordnung bringen sollte. Das einzig halbwegs erheiternde an der augenblicklichen Situation bestand darin, dass Thoroval wohl zum ersten Mal in seinem Leben jeglichen Respekt vor der Zuständigkeit zwischen ihm und Haldir beiseiteschob und sich Haldirs Grenzwächter vornahm. Wortlos packte er beide jeweils mit einer Hand und drückte sie einige Schritte entfernt von den interessierten Zuschauern gegen einen Baum. Das alleine war mit Sicherheit schon sehr unangenehm, aber wohl nichts im Vergleich zu dem, was er ihnen zwischen zusammengebissenen Zähnen zuzischelte, zog man die richtigen Schlüsse aus den kreideweißen Gesichtern und vor Schreck aufgerissenen Augen der beiden traurigen Gestalten. 
„Haldir hat sie angeschrien“, kommentierte Orophin mitleidlos.
„Das wäre ihnen wahrscheinlich lieber“, nickte Rúmil. „Thoroval konnte schon immer richtig fies werden.“
„Nun gut“, befand Celeborn, als Thoroval endlich von den beiden abließ, „ich denke, wir schlagen hier unser Nachtlager auf und marschieren morgen früh ab zu diesem Bauernhof, um Haldir die Bürde um Nells Wohlergehen etwas zu erleichtern.“
Selbst sein Sentinel hatte dagegen keine Einwände, denn keiner von ihnen hatte vor, in tiefer Nacht durch die offene Ebene zu laufen. Allerdings drängte er bereits in aller Frühe zum Aufbruch. Celeborn ließ ihn gewähren. Für Thoroval würden die nächsten Stunden sicherlich zu einem Albtraum, bedachte er, dass sie alle nun die Sicherheit des Goldenen Waldes verlassen mussten. Es wunderte ihn kaum, dass Thoroval und seine drei Krieger ihm reichlich nah rückten und ihrer Aufmerksamkeit wahrscheinlich nicht einmal mehr ein Orkfloh entgangen wäre. 
Es war schon wieder eine Weile her, dass er den Parth Celebrant betreten hatte. Selbst als Cirion vor noch nicht allzu vielen Jahren durch die Ostlinge so in Bedrängnis geraten war, hatte Celeborn den Kampf nicht mit ansehen wollen, zu stark war die Erinnerung noch an die Zeiten, als sich Lothlorien bis zum Limklar erstreckt hatte. Die dunklen Zeiten hatten das Reich der Elben immer weiter zurückgedrängt, und wenn früher der Celebrant in seiner Mitte geflossen war, so markierte er nun fast die südliche Grenze. Er konnte dieser sanft gewellten Landschaft nicht viel abgewinnen, auch wenn er natürlich die Vorzüge sah, die die Nordmänner, die Cirion damals zu Hilfe geeilt waren, bewogen hatten, hier ihre neue Heimat zu suchen. 
Celeborn winkte den unglücklichen Feregorn heran, der zusammen mit Rondir seinen friedlichen Talan hatte räumen müssen. Etwas Strafe zusätzlich zu der, die den beiden wohl noch von Haldir drohte, hatte sein müssen und der Marsch durch das offene Land war für Waldelben niemals eine Freude. „Dieser Donnal ...“, überlegte Celeborn und verbiss sich ein Schmunzeln, weil der Wächter schon bei der Nennung des Namens zusammenzuckte. „Was hattet Ihr von ihm für einen Eindruck?“
„Keinen schlechten, Herr“, beeilte sich Feregorn zu versichern. „Wenn ich Nell richtig verstanden habe, kam er mit den Nordmännern, die von Cirion die nördliche Provinz zum Dank erhielten.“
„Rohirrim“, nickte Celeborn. „Gute Pferdezüchter.“
„Das sagte sie auch.“
Weiter kam er mit seiner Befragung nicht, denn Thoroval war stehen geblieben und betrachtete alarmiert den Bauernhof, der nun inmitten kleiner Felder und großzügiger Koppeln sichtbar geworden war. An einer Stelle stieg Rauch auf und dabei handelte es sich nicht um den Kamin des kleinen Bauernhauses. Celeborn schloss einen Augenblick die Augen und sammelte sich. Er hatte gehofft, Galadriels Vision war ein Irrtum gewesen. Er hatte es wirklich gehofft. 
~/~


~/~
7. Kapitel: Brunnenwasser
Fassungslos stand Athanel auf den Stufen und sah zu, wie Haldir die Scheune durchquerte. Mit jedem Schritt, den er sich dem Scheunentor näherte, schwand etwas dieser seligen Berauschtheit, die sie bis zu dem Moment empfunden hatte, als er sie einfach so wieder auf den Stufen abgestellt und sich dann umgedreht hatte. Sie hatte keine Ahnung, was sie falsch gemacht hatte und ihr fehlten die Worte, ihn in diesem Moment zurückzuhalten. 
Er öffnete die schmale Tür, die in das Tor eingelassen war, damit man nicht immer die großen Torhälften öffnen musste, drehte sich nicht ein einziges Mal wieder zu ihr um und dann war er verschwunden. Nun endlich sank sie da, wo sie gerade war auf die Holztreppe und konnte sich nicht entscheiden, ob sie vor Enttäuschung schreien oder besser vor Verlegenheit in Tränen ausbrechen sollte. Ihre Gedanken waren völlig durcheinander und jeder Versuch, sich wenigstens etwas zu sammeln, scheiterte zunächst. Es dauerte eine Zeit, bis sie sich wieder soweit beruhigt hatte, dass ihr Verstand die letzten Reste des Honigweins beiseiteschob und ihr mitteilte, dass noch nicht alle Hoffnung verloren war. 
„Es sind seine Prinzipien“, murmelte sie dumpf. „Eine andere Erklärung gibt es nicht.“
Damit stellte sich die Frage, ob sie gleich hier und jetzt ihren Dienst bei den Wächtern beenden sollte oder noch bis zur ihrer Rückkehr in den Goldenen Wald durchhielt. Haldir würde es jedenfalls. Wahrscheinlich konnte ihn Linde mit Fangorn-Minze vollstopfen, bis sie ihm aus den Ohren rauskam und er würde trotzdem nicht gegen seine Grundsätze verstoßen. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und sammelte sich eine Weile. 
Vielleicht waren es die Reste des Honigweins, vielleicht wirkte die Minze doch noch nach oder sie war einfach nur völlig durcheinander ... es brauchte jedenfalls einen Moment, bis ihr auffiel, dass sich die nächtliche Ruhe verändert hatte. Athanel schob ihre betrübten Gedanken beiseite und lauschte aufmerksam auf die Geräusche des Gehöfts, die ihr in den vielen Jahren hier so vertraut geworden waren. Etwas war nicht so, wie es sein sollte. Die Tiere waren unruhig wie in der Ankündigung eines Gewitters. Sie hörte, dass die Hühner aus ihrem Schlaf erwacht waren und das schläfrige Gackern durch Aufregung ersetzt wurde. Athelos, der es bevorzugte, die Nächte gemütlich in seinem offenen Stall am Rande der Koppel zu verbringen, lief mit stampfenden Schritten am Gatter entlang. 
Athanel stand auf und trat an das Giebelfenster. Aufmerksam suchten ihre Blicke den Hof ab, soweit sie ihn von dieser Stelle aus erfassen konnte. Insgeheim wünschte sie sich dabei, Haldir zu entdecken. Er war irgendwo dort unten, und wenn wirklich Gefahr drohte, würde er sie als Erster bemerken. Stattdessen sah sie andere Gestalten, die sich geduckt am Hühnerstall vorbeischoben und dann auch Reiter, die nun auf dem Feldweg im Osten aufgetaucht waren. Ein eisiges Gefühl kroch ihre Wirbelsäule herunter. Unheil näherte sich dem Hof und seinen Bewohnern und es kam in der Gestalt von Menschen. Wohl zum ersten Mal verstand sie Haldirs ständige Abneigung, sich hier draußen vor dem Goldenen Wald aufzuhalten, aber jetzt war nicht der Moment, um Abbitte zu leisten. 
Athanel war lange genug bei den Wächtern. Sie mochte nicht die Beste unter ihnen sein, aber ihre mühselige Ausbildung war auch nicht vergeblich gewesen. Von einem Atemzug zum anderen schob sie all die kleinen und großen Probleme ihres Liebeslebens beiseite und konzentrierte sich darauf, das nahende Unheil von ihren Freundinnen abzuwenden. Sie huschte zu ihren Sachen, nahm ihre Waffen und die Haldirs gleich dazu und hangelte sich, ohne lange zu überlegen auf den niedrigen Stauboden, der diesen Teil der Scheune durchzog. Hastig lief sie über die groben Planken, bis sie die Luke erreichte, über die man auf das Dach steigen konnte. Gut gepflegt wie alles hier, ließ sich der einfache Riegel geräuschlos beiseiteschieben und die Klappe öffnen. Es war ein Leichtes, sich hinauf auf das Schindeldach zu ziehen und dann vorsichtig bis an den First zu kriechen, um einen neuen Blick auf den Innenhof zu werfen. 
Die Nacht war sternenklar und Ithil stand in voller Pracht über ihr. Sein silbernes Licht erhellte jede Einzelheit der bedrohlichen Lage, in der sich alle hier befanden. Athanel zählte acht Männer, die sich zwischen den Gebäuden mit einer Vorsicht bewegten, die entweder auf erfahrene Krieger oder finstere Absichten schließen ließ. Möglicherweise auch auf beides, was noch unerfreulicher war. Sie waren nicht sehr groß, aber dafür kräftig gebaut. Die muskulösen Körper bedeckt mit bunten Kleidern, die bei allen gleichermaßen aus weiten Stoffhosen und Lederwesten auf nacktem Oberkörper bestanden. Bis zum Knie waren die Hosen mit breiten Lederriemen überkreuzt gebunden, die Füße steckten in Sandalen. Athanel bemerkte mit Sorge die langen Dolche, die sie in ihren Gürteln trugen und die Hackmesser, die die meisten in den Händen hielten. Als ihr Blick auf die dunklen Tücher fiel, die die Männer kunstvoll um ihren Kopf geschlungen hatten, stieg in ihr eine Ahnung auf, wer sich hier anschickte, mit Tod und Verderben über das Zuhause ihrer Freunde herzufallen.  
Balchoth, dachte sie und duckte sich wieder hinter den Dachfirst, um erstmal durchzuatmen und ruhiger zu werden. Sie hatte von ihnen gehört, unter den Galadhrim kursierte sehr unschöne Geschichten über diese primitiven Nachfahren der Wagenfahrer und die Geschichten, die Donnal ihr erzählt hatte, füllten die Lücken, die die Eldar gelassen hatten. Ihr Freund war zusammen mit seinem König Eorl gegen sie geritten, hatte sie aus der Ebene des Celebrant gejagt, als für Gondor und Truchsess Cirion schon fast alle Hoffnung verloren gewesen war. Der Krieg gegen sie hatte Donnal überhaupt erst hier nach Süden geführt und wie viele seines Volkes hatte er das Geschenk Cirions dankbar angenommen, hier eine neue Heimat zu finden. 
Athanel wusste zwar, dass es an den Grenzen Rohans immer wieder zu Übergriffen der Ostlinge kam, aber bis hierher hatten sie sich ihres Wissens nach noch nie vorgewagt. Sie spähte wieder über den First. Inzwischen waren die drei Reiter fast auf dem Hof angekommen. Athanels Augen wurden schmal, als sie bei einem von ihnen ein Pferd erkannte, das eindeutig aus Donnals Zucht stammen musste. Diese weißen Schönheiten waren unverwechselbar. Auch sein Reiter gab ihr zu denken. Im Gegensatz zu seinen beiden Begleitern war er kein Ostling, war nicht einmal so gekleidet. Wäre sie ihm zu einer anderen Tageszeit alleine auf dem Weg begegnet, hätte sie ihn für einen Eorlinga gehalten, der einfach einen Besuch bei anderen seines Volkes machen wollte. Sei es, wie es war, sie würde das Rätsel vielleicht lösen können, aber nun gab es Dringlicheres. Sie konnte die geflüsterten Worte der Balchoth zwar nicht verstehen, aber an ihren Absichten hatte sie keinen Zweifel. Sie schickten sich an, das Gehöft auszurauben und Athanel wollte sich gar nicht erst ausmalen, was geschah, wenn sie sich an den Frauen vergriffen. 
Inzwischen wäre sie sehr dankbar gewesen, wenn Haldir endlich aufgetaucht wäre. Er hatte unendlich viel Erfahrung mit Kampf und Taktik, sie selber hatte sich zwar schon mit dem ein oder anderen Ork auseinandersetzen müssen, aber ihr fehlte der Instinkt für die richtige Strategie. Nach kurzem Überlegen entschloss sie sich, den Feind ebenso wie bei einer Orkattacke auf die Grenzen Lothloriens zu behandeln. Am wichtigsten war, die Anzahl der Angreifer zu dezimieren, bevor sie überhaupt begriffen, was ihnen da geschah. Die Reiter ignorierte sie zunächst. Sie konzentrierte sich auf die anderen. Das Glück war ihr zumindest im Anfang hold. Zwei von ihnen fielen mit Pfeilen im Körper zu Boden, bevor die anderen überhaupt bemerkten, dass sie nicht mehr länger unentdeckt waren. Doch dann änderte sich die Lage. In rasender Schnelle suchten sich die anderen Deckung hinter den Gebäuden und Athanel musste kurz darauf dem ersten Pfeil ausweichen, der auf das Dach gerichtet war.
„Ich dachte, du hast diese Elbin erwischt!“, brüllte einer der Reiter auf Westron und trieb sein Tier hinter das Wohnhaus. Die beiden anderen folgten ihm und Athanel konnte ihre Antwort nicht verstehen, doch es reichte ihr bereits.
Entsetzt duckte sie sich auf die Holzschindeln und war kaum in der Lage, den Geräuschen von der anderen Seite der Scheune zu folgen, so laut schlug ihr Herz. Sie musste sich verhört haben. Anders konnte es einfach nicht sein. Sie hatten einen Erstgeborenen getötet und ihn für sie gehalten. Im Dunklen und für diese primitiven Kreaturen sah ein Elda wahrscheinlich aus wie der andere, auch wenn nur ein Narr sie mit Haldir hätte verwechseln können. Keiner dieser schwachen Strauchdiebe war fähig genug, einen erfahrenen Krieger wie Haldir zu besiegen und dennoch ... er war so tief in Gedanken versunken gewesen, unbewaffnet und sicher nicht darauf vorbereitet, in dieser stillen Nacht auf einen Feind zu treffen. Athanel spürte einen Schmerz in ihrer Brust, den sie so noch nie empfunden hatte. Für einen Augenblick hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen und gleich hier auf diesem Dach ebenfalls den Weg in Mandos‘ Hallen anzutreten. 
Ein Schrei aus dem Wohnhaus holte sie aus ihrem Entsetzen heraus. Licht war nun dort zu erkennen und an der Eingangstür drängten sich zwei der Balchoth. Zornig wie selten zuvor in ihrem Leben richtete sie sich auf und schickte die Pfeile auf die andere Seite des Hofes. Es tat gut, die beiden Angreifer fallen zu sehen. Weniger gut war, nun weitere Lichtquellen zu entdecken, die sich als Brandpfeile entpuppten. Sie wurden aus der Deckung des Stalls abgefeuert und schlugen in der Scheune ein. Kurz darauf war das Knistern eines sich ausbreitenden Brandes zu hören. Nicht, dass Athanel sich deswegen übermäßig Sorgen machte. Sie würde immer noch diesem Feuer entkommen können. Sie packte alle Waffen wieder und lief tief geduckt in Richtung der östlichen Giebelwand. Gut erreichbar war darin der dicke Balken verankert, an dem Donnal ein so eigentümliches Ding angebracht hatte, das er Flaschenzug nannte, obwohl niemals Flaschen damit rauf zum Dachboden gezogen wurden. Jetzt kam Athanel diese absurde Konstruktion gerade recht. Sie überzeugte sich, dass nirgendwo ein Balchoth lauerte, und ließ sich dann auf den Balken herunter. Kurz darauf rutschte sie an dem Seil zu Boden und ging hinter dem Leiterwagen, der dort außerhalb der Erntezeit immer abgestellt war, wieder in Deckung. Sie musste unbedingt auf die andere Seite des Gehöfts, um das Bauernhaus zu erreichen und ihren Freundinnen zu helfen. 
„Elbin!“, brüllte es über den Hof, gerade als sie loslaufen wollte.
Athanel verharrte abrupt und warf einen vorsichtigen Blick um die Scheunenecke. Der Reiter stand vor dem Haus und er hielt die sich sträubende Anna wie einen Schild vor sich. 
„Ich weiß, dass du mich hören und sehen kannst!“, schrie er und zerrte Anna weiter bis zum Brunnen. „Willst du wirklich, dass ich ihr die Kehle durchschneide? Ist es euch Unsterblichen egal, wenn eure Freunde umkommen?“
Athanel ballte die Hände zu Fäusten, gab aber keinen Ton von sich. Sie wusste immer noch nicht, was sie von all dem wirklich halten sollte. Anna löste das Rätsel schließlich für sie.
„Lauf, Nell!“, schrie sie und wand sich in dem schmerzhaften Griff des Mannes. „Ander wird uns ohnehin töten. Rette dich!“
„Sei ruhig!“ Annas Gemahl erdrosselte sie fast in seiner Umklammerung. „Hier wird niemand mehr sterben, wenn du die Waffen weglegst und aus deinem Versteck kommst. Tust du es nicht, Elbin, werden deine Freundinnen den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr sehen können.“
Athanel musterte diesen Mann, der nun zurückgekommen war, um sich auch noch den Rest des bescheidenen Wohlstandes zu sichern, den Donnal mit viel Mühe und Herz für seine Familie erreicht hatte. Zweifelte sie daran, dass er seine Drohung in die Tat umsetzen würde? Wie konnte sie? Er hatte bereits einmal die Schlechtigkeit seines Charakters bewiesen, als er die Frauen bestohlen hatte und nun mit einer Horde Balchoth zurückzukehren zeigte noch deutlicher, wie schwarz seine Seele wirklich war. 
„Komm raus und ich gebe dir mein Wort, dass niemandem mehr etwas passiert.“
Mit einem freudlosen Lächeln vernahm sie diese Worte. Das Ehrenwort eines Mannes wie Ander war den Atem nicht wert, mit dem es ausgesprochen worden war. Dennoch blieb ihr keine Wahl. Sie wusste, dass Haldir diese Entscheidung niemals gutheißen würde, aber er war nicht da und sie hatte Donnal vor langer Zeit versprochen, auf seine Familie zu achten. Ein Versprechen brach man nicht. Aber zuvor musste sie noch dafür sorgen, dass Haldir, wenn er zurückkam und das würde er ganz bestimmt, denn er konnte einfach nicht tot sein, zumindest seine Waffen wiederfand. Es gab nicht viele Verstecke und so schob sie sie einfach unter die Tränke an der Koppel und trat dann langsam auf den Hof.
~/~
Als die Schwärze wich, wusste er einen Augenblick weder, wo er sich befand, noch was eigentlich passiert war. Selbst das schlimmste Trinkgelage mit Celeborn vor vielen Jahren hatte ihn nicht so verwirrt zurückgelassen wie jetzt. Haldir blinzelte mühsam und starrte auf seine Hand, die mit einer braunen, klebrigen Masse bedeckt war und neben seinem Gesicht auf dem staubigen Boden ruhte. Es dauerte noch einige weitere, sehr schmerzhafte Momente, bis die Erinnerung wieder zurückkam. Zuletzt hatte er an der Koppel gestanden und Stimmen gehört. Dann dieses zischende Geräusch und die Welt war in Dunkelheit versunken. 
Haldirs Blick fiel auf einen runden, grauen Kieselstein, wie er im Flussbett des Anduin gelegentlich zu finden war. So langsam ahnte er, was ihn an der Schläfe getroffen hatte. Eigentlich war es ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte, denn von kundiger Hand geführt, konnte eine Schleuder auch auf große Distanz noch tödliche Treffer erzielen. Aber er lebte eindeutig und damit war jeder Grund dahin, noch weiter hier auf dem Boden zu liegen. Obwohl Schmerzen in seinem Schädel wüteten wie ein Sturm, schlossen sich seine Finger um den Kieselstein und er stemmte sich hoch. Er hatte auf dem Bauch im Staub gelegen, die braune eingetrocknete Masse auf seiner Hand war sein eigenes Blut, das wohl der dafür Beweis war, dass der Stein eine hässliche Wunde an seinem Kopf hinterlassen haben musste. Wer auch immer der Angreifer gewesen war, es musste ihm darum gegangen sein, Haldir schnell und endgültig auszuschalten. Aber um was zu tun?
Mit einem Satz war er auf den Beinen, nur um sich sofort am Koppelzaun festhalten zu müssen, da sich alles um ihn drehte. Nach ein paar tiefen Atemzügen, die den Geschmack von Rauch und Asche auf seiner Zunge verteilten, legte sich das Schwindelgefühl und mit wachsendem Entsetzen starrte Haldir in Richtung des Bauernhofes. In aller Klarheit dieses strahlenden Sommermorgens nahm er den Anblick der niedergebrannten Scheune in sich auf. Obwohl die verbrannte Ruine noch an einigen Stellen schwelte, war niemand zu entdecken. 
„Athanel“, flüsterte er und hatte das Gefühl, das Blut in seinen Adern wäre durch Eiswasser ersetzt worden. Einen Moment wollte er noch daran glauben, dass sie es endlich geschafft hatte, die Laterne umzustoßen in ihrem angeheiterten Zustand, aber der Kieselstein in seiner Hand und die Schmerzen hinter seiner Stirn nahmen ihm gründlich diese Hoffnung. Haldir biss die Zähne zusammen und lief los. Mit jedem Schritt wurde klarer, dass hier kein Unglück, sondern ein Angriff stattgefunden hatte. Als er endlich auf dem Hof stand und vor dem Bauernhaus und beim Stall vier Leichen mit lorischen Pfeilen im Körper entdeckte, wusste er auch, wer dafür verantwortlich war. 
Er konnte nicht fassen, dass die Balchoth sich so tief in den Parth Celebrant getraut hatten. Nicht einfach auf gut Glück, dahinter musste die feste Absicht gesteckt haben, diesen Hof zu überfallen. Wenn sie gewusst hatten, dass hier nur die beiden Frauen und ein kleines Kind lebten, hatten sie sich sicher leichte Beute erhofft. Ihn hatten sie in der Dunkelheit vielleicht noch für einen zufälligen Gast gehalten, aber spätestens als die ersten von ihnen durch die weißen Pfeile niedergestreckt worden waren, hatte sich der einfache Überfall in eine Angelegenheit von tödlichem Ernst verwandelt. 
Haldir spürte, wie die vertraute Ruhe in Situationen wie diesen über ihn kam. Jetzt war nicht die Zeit, sich zu grämen wegen seiner eigenen Nachlässigkeit, selbst jeden Gedanken daran, was nun mit Athanel war, reduzierte er darauf, seine Lage zu klären. Achtlos stieg er über die Toten hinweg und betrat das Bauernhaus. Es war ein Ort der Verwüstung. In ihrer Wut über den Widerstand hatten die Balchoth alles zerschlagen und zerstört, was ihnen in die Finger gekommen war. Schnell und gründlich durchsuchte Haldir die wenigen Räume und stellte mit einem Anflug von Erleichterung fest, dass keine weiteren Toten hier waren. Es hätte ihm zugesetzt, die Leichen der beiden Frauen oder gar die des Kindes hier auffinden zu müssen. 
Wahrscheinlich hatten sie sie fortgebracht, zusammen mit einem Großteil der Vorräte und auch der Tiere, wie er nach einem Rundgang über den Hof feststellte. Nachdenklich saß Haldir wenig später auf dem Findling neben dem Brunnen und wischte sich mit einem in Wasser getauchten Tuch das ganze Blut vom Gesicht. Sein Blick war nach Osten gerichtet, wohin die Spuren von Menschen, Tieren und Reitern gedeutet hatten. Eine gut zu verfolgende Spur und alles drängte ihn, ihr so schnell wie möglich zu folgen. Vernunft hielt ihn zurück, wenn auch nur mühsam. 
Sein Blick fiel auf seine Waffen, die jetzt neben ihm am Stein lehnten. Er hatte sie unter dem Wassertrog gefunden, mit dem Nells Rippe erst vor wenigen Tagen so unschön Bekanntschaft gemacht hatte. Sie war also dem Feuer in der Scheune entkommen. Das war eine gute Nachricht. Weniger gut war, dass sie wahrscheinlich jetzt in der Gefangenschaft der Balchoth war. Nein, er wollte einfach nicht darüber nachdenken, was das womöglich bedeutete. Er wollte sie einfach nur wieder zurückhaben und dann nach Caras Galadhon in Sicherheit bringen. 
„Das hättest du schon vor Tagen machen sollen“, verdammte er sich selbst. „Vor Tagen!“
Die Selbstvorwürfe waren vergessen, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Im Bruchteil eines Augenblicks war er auf den Beinen, hatte sein Schwert gezogen und fuhr in Richtung des Angreifers herum. Gerade noch rechtzeitig konnte er die scharfe Klinge zur Seite halten, als die Gestalt ihn erreichte. Er fing Donnal auf, als das Kind sich in seine Arme warf und mit lautem Schluchzen das Gesicht an seiner Schulter vergrub. 
„Es ist gut“, tröstete er ihn etwas hilflos, weil dieses zerbrechliche kleine Geschöpf einfach nicht mit dem Weinen aufhören wollte. Was machte man nur mit einem Kind der Sterblichen? Selbst mit Elbenkindern hatte er kaum Erfahrung. Es gab nur wenige von ihnen und in Haldirs direktem Umfeld schon überhaupt keine. Seine letzten Erlebnisse hatte er bei genauer Betrachtung vor vielen Jahren mit Nell gehabt und die neigte selbst als Kleinkind auch in den irrwitzigsten Situationen nicht zu Tränen.
Mit einem Seufzer legte Haldir sein Schwert wieder weg, löste die verzweifelte Umklammerung des immer noch weinenden Jungen und setzte ihn auf den Findling. Dann ging er vor ihm in die Hocke und wartete einfach ab, bis die Schluchzer weniger wurden und Donnal ihn endlich ansah. „Besser?“, erkundigte er sich und der Kleine nickte schniefend. „Was ist passiert, Donnal?“
„Sie haben sie mitgenommen“, sprudelte es aus dem Kind hervor, als hätte er nur auf diese Frage gewartet. „Mitten in der Nacht sind sie gekommen und Großmutter hat mir gesagt, ich soll mich im Waschkorb verstecken. Ich habe sie im Haus gehört und nicht verstanden. Aber einen habe ich doch verstanden und Mutter hat ihn Ander genannt, wie meinen Vater. Aber es kann doch gar nicht mein Vater sein, oder? So was würde er doch nicht tun.“
Oh doch, das würde er mit Sicherheit nach allem, was Haldir aus den Andeutungen der Frauen herausgehört hatte, aber das behielt er lieber für sich. Logisch war es auch. Ander wusste nur zu genau, wie gut dieser Hof geführt wurde. „Ich glaube nicht, Donnal.“
Dem Jungen reichte es zum Glück aus. „Und dann habe ich gehört, wie sie nach draußen gegangen sind und nach Nell gerufen haben und sie ist gekommen und dann war nach einer Weile alles ruhig.“ Donnal holte tief Luft. „Ich glaube, ich bin eingeschlafen. Aber das ist wohl nicht schlimm, weil ich ja im Wäschekorb bleiben sollte. Haldir, kann ich etwas zu trinken haben?“
Mit einem unwillkürlichen Schmunzeln richtete sich Haldir wieder auf und hob den Jungen vom Stein. „Such im Haus nach einem Becher, der nicht zerschlagen wurde.“
Donnal hatte offenbar beschlossen, dass Haldir nun alles wieder in Ordnung bringen würde und damit war für ihn die Welt schon zur Hälfte wieder so wie sie sein sollte. Er stob davon, blieb aber auf halber Strecke noch einmal stehen. „Ihr werdet sie doch alle wieder zurückholen, nicht wahr?“
„Das werde ich“, bestätigte Haldir und hatte im Stillen noch keine Ahnung, wie er es bewerkstelligen sollte, nun, da der Junge auch noch da war. Er konnte ihn unmöglich hier alleine zurücklassen und noch weniger konnte er ihn mit auf eine Verfolgungsjagd nehmen. Unwillkürlich richtete sich sein Blick nach Norden. Es gab nur eine Lösung und die gefiel ihm gar nicht, weil sie viel Zeit kosten würde. Andererseits würde Nell zu allererst von ihm erwarten, dass er den Jungen in Sicherheit brachte. 
„Suchen wir sie jetzt?“ wollte Donnal etwas später wissen, nachdem er zwei Becher voll mit Brunnenwasser gierig ausgetrunken hatte. 
Haldir haderte ein letztes Mal mit seinem Entschluss, dann schüttelte er den Kopf. „Nein, ich werde dich nach Lothlorien bringen. Da sind Elben, die auf dich aufpassen, während ich mit anderen deine Mutter und deine Großmutter befreien werde.“
„Und Nell“, ergänzte Donnal streng.
„Und Nell“, bestätigte Haldir feierlich das vordringlichste Ziel dieses Unternehmens. „Und nun musst du einige Sachen für dich zusammenpacken. Beeil dich dabei, Donnal. Wir haben einen weiten Weg bis zum Goldenen Wald vor uns und ich habe nicht vor, ihn langsam zurückzulegen.“ Er würde ihn ohnehin tragen müssen, sonst wären sie ewig unterwegs.
„Warum reiten wir nicht?“ erkundigte sich das Kind mit einem Stirnrunzeln.
„Reiten?“, echote Haldir. „Wir haben keine Pferde mehr, Junge.“
„Athelos ist noch da“, widersprach Donnal. „Ich hab ihn eben vom Haus aus im Obstgarten gesehen. Athelos hätte sich sowieso nicht von Fremden einfangen lassen. Soll ich ihn holen?“
Mit einer Handbewegung schickte Haldir ihn fort. Wenigstens etwas, dachte er ergeben. 
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„Mit einer Sache hatte sie jedenfalls recht“, meinte Rúmil und stieß mit dem Fuß einen der toten Balchoth an, „wenn es drauf ankommt, trifft sie immer.“
„Sie wird in Zukunft nichts mehr treffen müssen, weil sie Caras Galadhon nicht mehr verlässt“, verkündete Celeborn und darin würde Galadriel ihn auch in tausend Jahren nicht umstimmen. Diesmal nicht! Mit gerunzelter Stirn beobachtete er, wie Orophin an Haldirs Schläfe herumhantierte, um den hässlichen Riss zu versorgen. Viel konnte er nicht tun, aber es würde zumindest halten, bis sich bei ihrer Rückkehr in den Goldenen Wald ein erfahrener Heiler der Sache annehmen konnte. 
„Erst müssen wir sie wiederfinden“, erinnerte ihn Thoroval und fing sich einen düsteren Blick von Celeborn und Haldir gleichermaßen ein. „Sie haben viele Stunden Vorsprung.“
„Sind aber nicht so schnell“, widersprach Celeborn mit mehr Hoffnung als Gewissheit. Er kannte die Wagenfahrer, die Vorfahren der Balchoth. „Selbst wenn sie ganz in der Nähe ihre Wagen hatten, sind sie langsam durch ihre Beute. Außerdem sind die Wagen selbst nicht die schnellsten.“
„Ich frage mich, was sie mit den Frauen vorhaben“, überlegte Thoroval.
„Was wohl?“ Haldir hatte ungeduldig die Hände seines Bruders abgeschüttelt und stand wieder von dem Findling auf, auf dem er gesessen hatte. „Am Anduin reihen sich die Lagerplätze der Sklavenhändler wie eine Perlenkette auf. Linde und Anna sind ansehnlich und gesund. Ander wird genug für sie erzielen können.“
„Und diese Händler würden auch nicht vor einer Elleth haltmachen?“ Thoroval war fassungslos.
„Ihr habt eindeutig zu lange den Großen Talan bewacht“, knirschte Haldir. „Wenn es irgendeine Schlechtigkeit gibt, dann findet Ihr sie sicher in der Welt der Menschen. Wandert eine Weile unter ihnen und Euch kann nichts mehr überraschen.“
„Darauf kann ich gut verzichten.“
„Warum überrascht mich das nicht?“, erwiderte Haldir mit ätzendem Spott.
 „Es wird Zeit, dass wir aufbrechen“, befand Celeborn, bevor seine beiden ranghöchsten Krieger in einem ihrer langandauernden Wortgefechte versanken. 
Haldir nickte nur und wandte sich dem kleinen Jungen zu, den er bei ihrer Ankunft gerade auf das wahrhaft schöne Pferd gehoben hatte, auf dem er nun immer noch saß. Ganz fasziniert hatte das Kind die Elbenkrieger beobachtet und selbst jetzt waren seine Wangen noch vor Aufregung gerötet. Vielleicht war es für ihn sogar ein Segen, dass ihre Gegenwart ihn genug von den Schrecken der letzten Stunden ablenkte. „Donnal“, begann sein Hauptmann und zog noch einmal prüfend an den Sattelgurten. „Du wirst jetzt mit Feregorn nach Lothlorien reiten und dort bleiben, bis du wieder von uns abgeholt wirst. Bleib immer in Sichtweite, sei folgsam und streune auf keinen Fall in den Tiefen des Waldes herum. Haben wir uns verstanden?“
Trügerisch brav nickte der Junge und Haldir war zufrieden. Celeborn verbiss sich ein Schmunzeln. Man merkte schon, dass er keine eigenen Kinder hatte. Feregorn im Übrigen auch nicht, aber der Wächter ahnte zumindest, was da auf ihn zukam, so schmerzlich war sein Lächeln, als er sich hinter dem Kind in den Sattel schwang und das nicht gerade sanftmütige Reittier vom Hof dirigierte. Strafe musste sein, befand Celeborn erneut und sein Mitleid mit dem Wächter hielt sich in Grenzen. Donnal schien ein aufgewecktes Kind zu sein und spätestens morgen würde sich Feregorn wünschen, statt seiner eine Rotte Orks hüten zu müssen. Das Kind zusammen mit diesem eigenwilligen Pferd war eine noch bessere Kombination. Mit ein bisschen Glück würde Donnal einige der wenigen Holzbrücken über den Celebrant finden, die es zurzeit gab, und mitten nach Caras Galadhon hineinreiten. Celeborn war sich absolut sicher, dass Galadriel der Abwehr eines so interessanten, kleinen Besuchers kaum nennenswerte Kräfte entgegenstellen würde.
„Warum kann der Junge nicht hier auf uns warten?“, kam es von Thoroval. Wenn es überhaupt möglich war, dann waren ihm Fremde innerhalb der Grenzen des Elbenreiches noch unangenehmer als Haldir und den konnte man schon nicht gerade umgänglich mit Besuchern nennen. Celeborn hatte inzwischen viel Übung darin, sich bei seinen Gästen zu entschuldigen, sollten sie das zweifelhafte Glück gehabt haben, beim Betreten Lothloriens zuerst auf Haldir getroffen zu sein.
„Er ist fünf“, sagte Celeborn ruhig.
Thoroval hob fragend die Brauen. 
„Fünf“, betonte nun auch Haldir. „Und kommt mir jetzt nicht damit, dass er sich alleine versorgen oder verteidigen kann. Kann er nicht, weil das selbst für menschliche Maßstäbe noch sehr jung ist. Ich werde mir nicht antun, dass seine Mutter und seine Großmutter über mich herfallen, weil ich ihn nicht in Sicherheit gebracht habe. Was Nell dann noch über mich niederregnen lassen würde, weil ich den Urenkel ihres alten Freundes Donnal einfach alleine auf einem halb abgebrannten, ausgeraubten Bauernhof zurücklasse, will ich mir gar nicht erst vorstellen. Dann ist nämlich Schluss mit Fangorn-Minze.“
Seine Brüder musterten ihn prompt sehr interessiert. „Was ist Fangorn-Minze?“ wollte Rúmil wissen.
„Erkläre ich dir später“, wich Haldir aus und hatte es auf einmal eilig, diesen Ort zu verlassen und sich an die Verfolgung der Balchoth zu machen. Zum Glück konnte er die Blicke nicht sehen, die Rúmil und Orophin in seinem Rücken tauschten. Haldir würde sich noch auf bohrende Fragen seiner Brüder gefasst machen müssen. 
Es war die reinste Ablenkung von den unerfreulichen Überlegungen, was Nell zwischenzeitlich in der Gefangenschaft zustoßen konnte, die Celeborn im Stillen darüber spekulieren ließ, was da wohl zwischen seinem Hauptmann und Athanel vorgefallen war in den vergangenen Tagen. Während Lothloriens Krieger also in beachtlichem Tempo ostwärts Richtung Anduin liefen, kam Celeborn zu dem Schluss, dass Galadriel schon vor Wochen etwas erkannt hatte, das den beiden Hauptbeteiligten ohne ihr Eingreifen auch in fünfhundert Jahren nicht klar geworden wäre. Ihr Spürsinn in dieser speziellen Richtung war wie immer beeindruckend, dachte er lächelnd und dann wurde dieses Lächeln zu einem amüsierten Grinsen, weil er sich daran erinnerte, wie es in ihrem eigenen Fall vor langer Zeit gnadenlos versagt hatte. 
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8. Kapitel: Kaninchenpastete

„Meine Küchenabfälle haben gewöhnlich mehr Charakter als du“, erklärte Athanel und beobachtete dabei Anders Miene.
Offensichtlich unfähig, zwischen den melodischen elbischen Worten und dem beleidigenden Inhalt zu unterscheiden, grübelte er einen Moment und wandte sich dann den beiden Frauen zu, die neben Athanel gefesselt auf dem Boden saßen. „Was hat sie gesagt?“
„Du sollst sie freilassen, sonst werden dir die Elben die Haut in Streifen vom Körper schneiden“, übersetzte Linde sehr frei.
„, Und zwar langsam“, ergänzte Anna noch freier. Für einen Augenblick war der Widerwillen, der jedes Mal ihr Gesicht überschattet hatte, fiel ihr Blick auf Ander, von großer Bosheit überdeckt. 
Ihr Gemahl – wobei Athanel ihn nicht einmal in Gedanken gerne so bezeichnete, Donnals Vater gefiel ihr im Übrigen ebenso wenig – bedachte sie mit einem gemeinen Grinsen. „Ach ja? Und welche Elben meint sie? Keiner weiß, was aus euch allen geworden ist. Sag ihr, dass der andere tot ist. Chisma hat ihn mit ihrer Schleuder erledigt.“
„Meinst du, er könnte recht haben?“, wandte sich Linde erschrocken an Athanel. Die Tatsache, dass Ander eindeutig kein Wort Sindarin verstand und die Balchoth mit Sicherheit auch nicht, denn sie sprachen mit einer Ausnahme nicht einmal Westron, gab ihnen zumindest im Gespräch einen geringen Vorteil. „Kann Haldir tot sein?“
„Nein“, sagte Athanel voller Überzeugung. „Jemanden wie ihn tötet man nicht mit einer Schleuder.“
„Wir werden euch am Anduin verkaufen und für deine überhebliche Freundin finden wir auch noch jemanden“, plusterte sich Ander weiter vor Anna auf. „Du hättest einfach netter zu mir sein sollen.“
„Netter!“, spuckte Anna ihm das Wort vor die Füße. „Nett zu einem Mann, der Frau und Kind verlässt, um sich mit solchen Tieren da zusammen zu tun?“
„Tiere?“ Die Balchoth-Frau, die Ander zu Pferd begleitet hatte, machte Anstalten, sich auf sie zu stürzen. „Wir Tiere? Sie da ist Tier und sie wird dafür bezahlen.“
„Eine Locke ihrer Haare ist mehr wert als ihr alle hier zusammen“, verkündete Anna hoheitsvoll.
Ander schob die Balchoth wieder hinter sich. „Wie gesagt, Chisma mag Elben nicht besonders. Wahrscheinlich findet sie, dass vier für einen etwas ungerecht ist, besonders da ihr Gefährte einer der Toten ist. Wenn sie vorher gewusst hätte, dass deine Elben-Freundin eine solche Bluternte halten wird, hätte sie ihr den Kopf ihres Begleiters vor die Füße geworfen.“
„Und Ohren abgeschnitten und gegessen“, ergänzte Chisma böse. „Sag ihr. Los, Weib, sag ihr.“
Athanel verbiss sich ein böses Lächeln. Gefühle wie Rache waren ihr bislang eher fremd gewesen, zumindest in diesem Ausmaß – aber Chisma würde büßen. Sie hatte Haldir verletzt! Sie hatte sogar vorgehabt, ihn zu töten!
„Du solltest sie bei Gelegenheit umbringen“, befand auch Anna, die wieder vorgab zu übersetzen. „Du solltest sie alle umbringen. Wir helfen dir dabei so gut wir können. Ander übernehme ich.“
„Ich habe mein Kartoffelmesser“, kam es von Linde und die beiden anderen sahen sie erstaunt an. 
„Dein Kartoffelmesser?“, echote Athanel. „Sie haben es dir gelassen?“
„Es ist in meinem Mieder. Da haben sich diese Schaben noch nicht rangetraut. Ein Glück, dass wir uns noch nicht für die Nacht umgezogen hatten. Wir brauchen eine Ablenkung, dann stecke ich es dir zu.“
„Was sagt sie?“ Ander stieß Anna mit dem Fuß an. 
Lindes Tochter hielt sich nicht lange mit Plänen auf. Die Ablenkung kam sofort. Sie packte Anders Fuß mit den gefesselten Händen, riss sein Bein hoch und stürzte sich auf ihn, als er auf den Rücken fiel. „Du hast nicht einmal nach deinem Sohn gefragt!“, fauchte sie ihn an, als sie auf ihm hockte und mit den Fingernägeln versuchte, ihm die Augen auszukratzen. 
Anna hatte Glück, dass sowohl ihre Mutter als auch Athanel den Sinn dieses Manövers verstanden. Sie stürzten sich zwar ebenfalls ins Getümmel, nutzten aber die kurze Gelegenheit wilden Durcheinanders lieber dafür, das kleine, eigentlich lächerliche Messer auszutauschen. Athanel schob es gerade eben noch hinter ihren Gürtel, bevor sie unsanft an den Haaren gerissen und weggezogen wurde. Chisma, die wohl ebenso rachsüchtige Balchoth, zerrte sie einen Schritt aus dem Gewirr und hielt ihr ein Messer  - ein deutlich beeindruckenderes – an die Kehle. Athanel hatte keine Ahnung, was genau die Laute in der unangenehm kehlig klingenden Sprache der Balchoth bedeuteten, aber sehr friedlich klangen sie nicht. 
„Aufhören!“, befahl Ander, dem aus tiefen Kratzern das Blut den Hals herunter lief.
Aus den Augenwinkeln sah Athanel, dass er sich wohl mit einem heftigen Tritt von Anna befreit hatte, ein weiterer Balchoth drückte Linde zu Boden und um sie herum stand noch ein gutes Dutzend dieser Wagenfahrer und grinste schadenfroh. Ander schien nicht wirklich beliebt bei ihnen zu sein. 
„Ich wünsche dir die Pest an den Leib“, keuchte Anna, die verkrümmt vor ihm kauerte und ihre Arme um den Körper geschlungen hatte. 
Ander ignorierte sie. „Chisma, nimm das Messer weg. Tot ist sie nichts Wert. Lass sie los!“
„Ja, Chisma“, murmelte Athanel auf Sindarin. „Hör auf ihn, du braves Tier. Sei ein folgsamer Wurm.“
Der Ausdruck in Chismas schwarzen Augen war mörderisch und Athanel spürte, wie die Klinge sich immer weiter in ihre Haut drückte. Es war ein Glück, dass das Messer zwar groß, aber von so minderer Qualität war, dass es bislang noch nicht die Haut aufgeschlitzt hatte. Ein Elbendolch hätte längst seinen Weg ins Fleisch gefunden. Athanel schluckte. Vielleicht sollte sie wirklich für eine Weile aufhören, die Balchoth zu provozieren. 
„Chisma!“, brüllte Ander inzwischen. „Wir haben einen Handel. Dein Vater hat dich nicht mitgeschickt, damit du ihn um seinen Gewinn bringst.“
Allein die Erwähnung ihres Erzeugers reichte, dass die Balchoth wenigstens einen Teil ihres Zorn verlor. Abrupt ließ sie Athanel los, spuckte ihr aber noch einmal vor die Füße und verschwand dann mit schnellen Schritten hinter einem der beiden Wagen, die einige Stunden Fußmarsch von Donnals Gehöft auf die Plünderer gewartet hatten. Athanel atmete im Stillen auf. Auch wenn sie den starken Drang verspürte, diese Balchoth dafür bluten zu lassen, was sie Haldir angetan hatte, so war ihr eigener Todeswunsch nicht sehr stark. In einer derart bedrohlichen Lage hatte sie sich noch niemals befunden und es war ein Gefühl, das ihr nicht behagte. 
Sehr viel besser war es kurz darauf jedoch auch nicht. Ander wollte offenbar kein Risiko mehr eingehen. Er sorgte dafür, dass in einem der beiden Wagen etwas Platz geschaffen wurde, und ließ die Gefangenen an den Längsstangen des Aufbaus festbinden. Kaum waren sie so verstaut worden, rumpelten die schweren Gefährte wieder in überraschend flottem Tempo los, jedes von vier kräftigen Pferden gezogen, die im Vergleich zu Donnals wundervollen Tieren schon fast absonderlich erschienen.
Athanel lehnte den Kopf gegen die hölzerne Seitenwand und versuchte, sich darüber im Klaren zu werden, was sie nun unternehmen konnten, damit ihnen eine Flucht auch gelang. Nüchtern betrachtet standen ihre Aussichten nicht sehr gut: Zuallererst waren die Balchoth natürlich in der Überzahl. Auch wenn Athanel diese gedrungenen, vermummten Geschöpfe, die so einen seltsamen Körpergeruch abgaben, einfach nur abstoßend fand, so waren sie fast zwanzig an der Zahl und damit für eine einzige Wächterin doch zu viele. Besonders, wenn diese Wächterin gerade mal mit einem Kartoffelmesser bewaffnet war.
Es war beinahe zum Verzweifeln. Anfangs hatte Athanel noch gehofft, diese Gruppe, die den Hof angegriffen hatte, würde für sich bleiben. Doch nachdem die Balchoth in aller Eile das Vieh und einige der Pferde zusammengetrieben und alles zusammengerafft hatten, was sie tragen konnten, waren sie mit ihrer Beute und den Gefangenen sofort aufgebrochen, um sich nach einem mehrstündigen Fußmarsch mit dem Rest von ihnen zu treffen. Athanel hatte mit Verwunderung die klobigen, geschlossenen Holzwagen betrachtet, die auf sie gewartet hatten – zusammen mit einem weiteren Dutzend Balchoth, die auch nicht besser rochen als die anderen. 
„Das ist meine beste Pfanne!“, erklang Lindes empörte Stimme.
Athanel hob die Lider und sah zu, wie ihre Freundin mit dem Fuß in einem unordentlich aufgetürmten Berg von Gerümpel und Decken, von denen der gleiche widerliche Geruch ausging wie von den Balchoth, mit dem Fuß herumangelte. „Welche?“
„Die mit dem abgebrochenen Stiel.“ Linde hatte das geschätzte Stück herangezogen. „In keiner kann man so gut Buttersoße machen.“
„Buttersoße“, murmelte Athanel. „Über Flussbarsch mit jungen, gedünsteten Karotten.“ Die Pfanne war ein halbes Jahrhundert alt und sie erinnerte sich, wie Donnal sie für Angie von einem Hausierer erstanden hatte. Sie erinnerte sich allerdings auch, dass der Stiel abgebrochen war, weil sie selbst damit versucht hatte, einen Nagel in einen Balken zu schlagen. Der Rest der Pfanne war durch die Scheune geflogen und hatte Donnal von den Füßen gehoben. 
Anna fixierte das Kochgeschirr, als würde sie es jemand ganz anderem gerne über den Schädel ziehen. „Wie konnte ich nur diesem Schwein vertrauen?“, grübelte sie dann düster und sah die beiden anderen ratlos an. „Er will gar nicht wissen, was mit Donnal ist.“
Das hatte Athanel allerdings auch gewundert. Immerhin war Donnal sein Sohn. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein Vater so wenig Interesse an seinem eigenen Kind hatte. Kinder waren ein so großartiges Geschenk und von den Erstgeborenen umso höher geschätzt, weil nicht viele unter ihnen waren. 
„Sei froh“, schnaufte Linde. „Wenn er fragt, sagst du ihm, der Junge ist im letzten Sommer zusammen mit Angie gestorben. Egal, was mit uns geschieht, er darf nicht auf den Gedanken kommen, irgendwann vielleicht zurückzukehren und auch Donnal etwas anzutun.“
„Das wird er nicht“, sagte Anna entschieden. „Denn er wird nicht mehr lange genug leben. Du tötest ihn doch, Nell, nicht wahr? Oder Haldir macht es, wenn er uns befreit.“
Zum Glück rumpelte der Wagen just in diesem Moment durch ein tiefes Loch und das aufgetürmte Gerümpel in seinem Innern wurde mit lautem Getöse umhergeschleudert. Athanel fand sich unter einer dieser fürchterlichen Decken wieder und sah halb darunter verborgen, wie an der Stirnseite des Wagens eine Luke beiseitegeschoben wurde und das flache, dunkle Gesicht ihres Wagenlenkers auftauchte, der wohl nachschauen wollte, was in seinem Gefährt passiert war. Athanel starrte ihn ebenso an wie er sie und stellte dabei nicht zum ersten Mal fest, dass die Balchoth wirklich hässliche Geschöpfe waren. Bei ihm und auch bei den anderen war das runde, dunkle Gesicht wenig ausgeprägt, die Nase breit und auch sehr flach und die Augen mit ihren Schlupflidern fast wie eine zu lange gebackene Maske aus Kuchenteig. Nahm man noch die gedrungenen Körper und die grobe Sprache hinzu, gab es wenig an diesem Volk, das man irgendwie ansprechend nennen konnte. Der Blick des Wagenlenkers huschte über seine Gefangenen, dann schob er die Luke wieder zu.
„Was soll das da sein?“
Bei Annas Frage konzentrierte sich Athanel wieder auf ihre Schicksalsgefährtinnen. Donnals Enkelin hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte verwundert zur Wagendecke, von der neben einer brennenden Talglampe, die wenigstens etwas Licht abgab, mit Haken befestigte längliche Klumpen herunterbaumelten. 
„Dörrfleisch?“, wagte Linde eine Vermutung.
„Sie hängen es einfach hier im Wagen auf? Zwischen dem ganzen Unrat, den sie ihre Habe nennen?“ Anna schüttelte sich leicht. „Ich glaube, auf dem da in der Ecke ist Schimmel.“
Es wurde Zeit, dass sie ihre Lage verbesserten, befand Athanel im Stillen. Ein Volk, das verschimmeltes Fleisch als Nahrung zu sich nahm, war eindeutig eine Gefahr. Außerdem noch dumm, was ihrer Meinung nach durchaus mit dem übermäßigen Genuss verdorbener Lebensmittel zu tun haben konnte, denn ansonsten hätten sie eine Elleth nicht mit den Händen vor dem Körper gefesselt. 
„Meinst du, wir schaffen es, bis morgen wieder daheim zu sein, Nell?“, fragte Linde und schob mit den Füßen wieder in dem Gerümpel herum, um wohl noch mehr ihrer Habseligkeiten zu entdecken.
„Ich hoffe.“ Athanel drehte und wendete sich so, bis sie mit den Fingern das Kartoffelmesser aus seinem Versteck unter ihrem Gürtel ziehen konnte. Von ihrer Rippe kam kein Protest. Ihr Körper schien zu wissen, dass nun nicht die Zeit für Wehleidigkeiten war. „Wegen Donnal?“
„Haldir wird sich um ihn kümmern. - Du bist sehr gelenkig.“
Athanel lächelte unwillkürlich in einem Anflug von Stolz, der sich eher darauf bezog, was für eine hohe Meinung ihre Freundinnen von Lothloriens Hauptmann hatten. „Wird er.“
„Sie fragt wegen der Kaninchen“, erklärte Anna, die auch ganz fasziniert zuschaute, wie Athanel das Messer zwischen ihren Fingern bewegte, bis die Schneide unter den Fesseln lag. „Mutter wollte doch für euch noch die Kaninchenpastete machen.“
„Die ist gut. Hoffentlich haben sie deine Backform nicht zerschlagen.“ Das Messer war nicht gerade eine Offenbarung. „Linde, wie kannst du mit dieser Klinge überhaupt etwas schneiden? Sie ist so stumpf wie ein Stein.“
„Ich weiß“, nickte Linde schuldbewusst. „Ich wollte sie eigentlich schon gestern wieder schärfen, aber es war viel interessanter, dich und Haldir zu beobachten.“
Die Klinge rutschte ab und landete in Athanels Handgelenk. „Was?“
„Herrjeh, du blutest“, rief Anna entsetzt. 
Auch ein stumpfes Messer konnte Schaden anrichten, stellte Athanel mit wachsender Unruhe fest, als zuerst ein unangenehmer Schmerz durch die Innenseite ihres Gelenks fuhr und dann eine beunruhigende Menge Blut zwischen ihren gefesselten Händen hervortropfte. Es wäre ausgerechnet jetzt höchst unpassend, wenn sie ihre Pulsader aufgeschlitzt hätte und noch vor der Befreiung ihrer Freundinnen verblutete. Verbissen verstärkte sie ihre Anstrengungen, die Fesseln zu durchtrennen. 
„Du solltest dich wirklich beeilen.“
„Lenk nicht ab, Linde. Außerdem beeile ich mich schon.“
„Ich lenke nicht ab. Du kannst mein Taschentuch nehmen, wenn du dich befreit hast. Ich habe es in meiner Rocktasche und es ist wenigstens sauber.“
„Linde ...“
„Sie meinte doch nur, dass ihr beide da gestern Abend beim Brunnen so ein schönes Paar gewesen seid“, erklärte Anna und bedachte Athanel mit einem unschuldigen Blick.
Grimmig sägte Athanel weiter und so langsam gaben die Hanfstränge auf. „Ihr habt uns beobachtet?“
„Das war Zufall.“
„Zufall!“, schnaubte Athanel und wenigstens das Geräusch, mit dem die letzte Faser zerriss, verschaffte ihr etwas Genugtuung. „Das war nicht sehr nett und keinesfalls höflich.“
„Wir sind Freundinnen“, erklärte Linde leichthin. „Höflichkeit gibt es unter Fremden.“
„Und Nettigkeit?“ Athanel huschte zu Linde und begann aufs Neue ihr Werk mit dem Kartoffelmesser. 
„Nett ist, wenn ich dir Fangorn-Minze säckeweise einpacke.“ Lindes Hände waren frei und sie zog als Erstes ihr Taschentuch hervor, um es fest um Athanels Handgelenk zu wickeln. 
„Das ist nicht nett, sondern einfach nötig“, kam es von Anna, die schon darauf wartete, auch endlich von den unangenehmen Fesseln befreit zu werden. „Warum ist Haldir eigentlich so schnell wieder aus der Scheune gekommen?“
„Ich wünschte, ich wüsste es“, murmelte Athanel. Sie ließ sich von Linde das Messer abnehmen, damit diese ihre Tochter losschneiden konnte, und nutzte die Zeit, mit einigem Widerwillen unter dem stinkenden Plunder der Balchoth nach einer etwas brauchbareren Waffe zu suchen. Eine seltsame Sammlung fand sie da vor: manches war ihr völlig fremd, anderes taugte nicht einmal für den Abfall und mittendrin waren auch noch Dinge, die sie wiedererkannte. „Die Pastetenform haben sie auch mitgenommen.“
„Oh!“ Linde stürzte vor und entriss ihr das eckige Steingutgefäß, das mit bunten Blumen lasiert war. „Wo ist der Deckel?“
„Mutter, wir suchen jetzt nicht noch nach dem Deckel!“ Anna kauerte sich mit der Buttersoßen-Bratpfanne in der Hand neben Athanel und seufzte. „Was tun wir nun, Nell?“
Diese Frage hatte Athanel schon befürchtet. In Lothlorien wäre niemand auf die Idee gekommen, ausgerechnet ihr sie zu stellen, aber Lothlorien war gerade weit weg. „Wir müssen fliehen, bevor wir uns zu weit vom Hof entfernt haben.“
„Und wie?“
In ihrer Not klammerte sich Athanel an die Ratschläge, die sie in ihrer Ausbildung erhalten hatte und die bislang nie zur Ausführung gekommen waren. Einer davon – und an den erinnerte sie sich gut, denn er stammte von Haldir selbst, nachdem sie bei einer Übung soviel Durcheinander angerichtet hatte, dass niemand mehr wusste, wer denn nun der vermeintliche Feind oder Freund war – lautete, sich immer zuerst einen genauen Überblick zu verschaffen. Eigentlich war es kein Ratschlag als solcher gewesen, denn Haldir hatte einfach nur ziemlich laut über die Lichtung gebrüllt, auf der alle seine Schüler wild aufeinander einschlugen. Wenn sich Athanel aber die Flüche und düsteren Drohungen wegdachte, war der Hinweis als solcher doch sehr praktisch.
„Versucht, draußen etwas zu erkennen“, befahl sie und drückte gleich selbst ihr Gesicht an die Seitenwand, um durch eine der Spalten zwischen den Planken einen Blick auf ihre Umgebung zu werfen.
„Ich sehe hinter uns nur den anderen Wagen“, kam es von Anna. „Und nicht einmal sehr deutlich. Es wird schon dunkel.“
Das wiederum störte Athanel eher wenig. Es war beruhigend, dass sie im ersten Wagen gefangen saßen, denn so langsam formte sich ein etwas gewagter Plan in ihrem Kopf. Wie es schien, war der Rest der Balchoth also hinter ihnen, ebenso wie die erbeuteten Pferde. „Reiter?“
„Nein“, sagte Anna. „Bei dir, Mutter?“
„Auch nicht.“ Aber Linde hatte schon wieder das Interesse am Kundschaften verloren. Sie schob ein paar Felle zur Seite und zog dann voller Triumph etwas darunter hervor. „So, erzähl deinen Plan, Nell. Ich bin jetzt bewaffnet.“
Während Athanel sie einen Moment sinnend betrachtete, fühlte sie plötzlich ein tiefes Verständnis für Haldir und seine Fassungslosigkeit angesichts ihrer Aktivitäten als Wächterin. Oh ja, nun konnte sie sich wirklich gut vorstellen, wie er sich so manches Mal gefühlt haben musste. „Linde, das ist keine Waffe, sondern ein Nudelholz.“
„Glaube mir, Nell, es ist sogar eine ganz vortreffliche Waffe. Mein seliger Rossnik könnte dir das bestätigen“, lächelte Linde. „Und sie ist ebenso erfolgreich wie Annas Pfanne.“
„Oder das hier“, ergänzte ihre Tochter und reichte Athanel das abgewischte Kartoffelmesser zurück. „Also dann. Was tun wir jetzt?“
Athanel atmete tief durch und deutete dann mit einer Kopfbewegung auf die Luke an der Stirnwand. „Wir werden diesen Wagen stehlen.“
~/~
In diesem Teil des Parth Celebrant, wie eigentlich fast überall, wurde die Landschaft geprägt von ausufernden, leicht hügeligen Grasflächen, die nun im Frühsommer fast kniehoch und mit bunten, zarten Wiesenblumen durchsetzt waren. Wer auch immer sich hier bewegte, hinterließ eine Spur. Das galt selbst für Eldar und das galt erst recht für eine Horde Wilder, die Pferde, Rinder und Gefangene bei sich hatte. Breit und leicht silbrig, weil viele der Gräser mit ihrer schimmernden Unterseite verdreht zu Boden gedrückt worden waren, zog sich in einer fast geraden Linie die Spur der Balchoth durch das Grasmeer nach Osten immer auf den Anduin zu. 
Man konnte sie gar nicht übersehen und das war auch der einzige Grund, warum Haldir es bislang ohne jeden Kommentar hingenommen hatte, dass Thoroval sich an die Spitze der Verfolger gesetzt hatte. Haldir hielt ihn zwar für einen exzellenten Schwertkämpfer, aber er wusste zugleich, dass der Sentinel-Hauptmann seine Stärken beim Kampf in der Schlachtformation hatte. Thoroval brauchte Regeln, er war nicht so beweglich in seinen Strategien wie die Wächter. Sobald diese Balchoth in Sichtweite waren, würde Haldir ihn dahin verweisen, wo er am besten aufgehoben war. Vor, hinter oder neben Celeborn, aber ganz sicher nicht den Angriff anführend.
Auch wenn Haldir wie jeder Sinda weiten, offenen Landschaften nicht viel abgewinnen konnte, so hatte er schon Verständnis dafür, warum sich die Pferdeherren genau in dieser Gegend angesiedelt hatten. Es war das perfekte Land, um ebenso perfekte Pferde zu züchten und das konnte man ihnen wirklich nur zugestehen. Die wenigen Pferde, die in Caras Galadhon lebten, stammten aus ihren Herden und in der Mehrzahl war es Haldir selbst gewesen, den Galadriel ausgeschickt hatte, den Handel mit den Rohirrim abzuschließen. Allerdings hatte ihn sein Weg damals weiter südlich geführt, denn Rohan endete am Südufer des Limklar und wirklich von den Rohirrim bewohnt wurde ihre östlichste Provinz ebenfalls nicht. Sie trug unter ihnen nicht umsonst den Namen Ödland.
Auch wenn die Erstgeborenen niemals direkt Anspruch auf die Ebene vom Nordufer bis zum Rand Lothloriens erhoben, die wiederum sehr viel fruchtbarer war als das Ödland, wussten Rohans Könige darum, dass der Wald der Elben sich einst bis genau dahin erstreckt hatte und sie waren klug genug, auch einen unausgesprochenen Besitzanspruch nicht zu brechen. Bis zur Gründung Rohans hatten Gondors Könige das Gebiet sogar als gondorianische Provinz bezeichnet und Celeborn hatte sich oft genug mit Haldir darüber amüsiert, sie aber gewähren lassen. Bewohnt wurde es ohnehin nicht von den Sterblichen, abgesehen natürlich in letzter Zeit von diesem unseligen Donnal, der damit im Grunde die Schuld an allem Unheil trug, in das Nell gerade hineingeschlittert war.
„Sie sind schneller, als ich dachte“, sagte Orophin nach einer ganze Weile schweigenden Laufs an seiner rechten Seite.
„Nicht schnell genug“, murmelte Haldir. „Und wenn sie Nell auch nur das kleinste Leid zugefügt haben, erlebt keiner von ihnen mehr den neuen Tag.“
„So dumm werden sie nicht sein“, ließ sich Rúmil vernehmen, der wiederum neben Orophin lief.
„Sie haben sie entführt“, erinnerte ihn Haldir. „Welche Geistesleistung war das denn dann?“
Aus den Augenwinkeln sah er, dass Orophin Rúmil mit dem Ellbogen leicht in die Seite stieß. Nun, sie kannten ihn in dieser Stimmung, wenn auch eher beim Anblick von Orks und wussten, zu was er dann fähig war.
„Erzählst du uns nun, was es mit dieser Fangorn-Minze auf sich hat?“, wechselte sein jüngster Bruder wie erwartet das Thema.
Celeborn hatte sich zum Entsetzen seiner Leibwächter von ihnen abgesetzt und etwas zurückfallen lassen. „Interessieren würde es mich auch“, sagte er. 
„Lindes Geheimzutat, mit der dieser Himbeertraum wohl erst zu dem wird, was ihn eigentlich ausmacht“, erwiderte Haldir mit boshafter Zurückhaltung. „Einige andere Rezepte gibt es wohl auch noch, bei der dieses Kraut dann in rauen Mengen eingesetzt wird.“
„Und?“ bohrte Rúmil, weil Haldir nicht mehr erklärte.
„Sie entspannt.“ Haldir verdrängte die Erinnerung daran, wie Nell ihm mit diesem verträumten Gesichtsausdruck gegenübergesessen und welche Bilder ihn dabei überkommen waren. „Und weckt gewisse Bedürfnisse. Man sollte also vorsichtig mit der Menge sein, die man zu sich nimmt und wenn es eines von Lindes Rezepten gibt, das man besser meidet, dann werden es wohl ihre Minz-Taler sein.“
„Oh“, machten seine Brüder, als sie endlich den Sinn seiner Worte verstanden hatten.
„Ja ... oh!“, nickte Haldir.
„Hast du ...?“ Orophin sparte sich den Rest der Frage.
„Keine Taler“, meinte Haldir mit einem Kopfschütteln. 
„Aber den Himbeertraum?“
Haldir zog es vor, darauf besser nicht zu antworten. Celeborns Leibwächter versuchten gerade, betont unauffällig wieder an den Herrn des Lichts heranzurücken, aber der stoppte ihr Unternehmen mit einem seiner Unheil verkündenden Stirnrunzeln. „Thoroval scheint anzunehmen, dass sich ein Orkheer hinter den Grashalmen versteckt hält. Wenn er noch ein paar Jahrhunderte länger auf dem Großen Talan Dienst hat, nimmt sein Verfolgungswahn völlig überhand.“
Celeborn zuckte nur mit den Achseln. „Ich glaube, er ist gerne dort. Er ist der einzige Sentinel, den Celebrian niemals während seines Dienstes auch nur zur kleinsten Reaktion bewegen konnte.“
„Und sie hat wahrlich fast alles versucht“, lächelte Haldir unwillkürlich.
Zum Glück war Celeborn völlig unsentimental und es trübte nicht im Geringsten seine Stimmung, von seiner Tochter zu sprechen, die erst vor Kurzem in den Westen aufgebrochen war. „Und nur in den ersten einhundert Jahren hatte sie für ihre Quälereien die Entschuldigung noch sehr jung zu sein. Junge Ellith kommen ohnehin auf die merkwürdigsten Ideen. Was mich zu meiner nächsten Frage bringt: Hat dieses Kraut seinen Namen aus dem Grund, den ich befürchte?“
„Es wächst im Fangorn, allerdings.“
„Ich gehe davon aus, dass Athanel nichts Besseres zu tun hatte, als es persönlich zu pflücken.“
Haldir hatte den Vorteil, sich bereits an diese Vorstellung gewöhnt zu haben. „Um sie zu zitieren: Es wächst direkt am Waldrand.“
„Was soll das an der Tatsache als solcher ändern?“
„Ich habe nicht die geringste Ahnung, aber immerhin war sie klug genug, sofort ganze Pflanzen von ihrem Ausflug mitzubringen, woraufhin dieses Zeug wohl nun zur Begeisterung unserer Köchinnen üppig in Lindes Kräutergarten wuchert und weitere Reisen dorthin überflüssig macht.“
„Sie war in Fangorn?“, staunte Orophin. „Ich war noch nie dort und bin schon um einiges älter als Athanel.“
„Ihr solltet es auch vermeiden“, riet ihm Celeborn freundlich. „Fragt Euren Bruder, wenn Ihr den Erzählungen über diesen Wald nicht glaubt und es von jemandem hören wollt, der schon einmal dort war.“
„Und sicher nicht mehr freiwillig dahin zurückkehren wird.“ Haldir lief selbst jetzt noch ein Schauer über den Rücken und er hatte nicht lange dort verweilt und sich auch nicht sehr weit über den Waldrand hinausgewagt. „Genauso wenig wie Nell. Sie macht überhaupt keine lebensgefährlichen Ausflüge mehr, wenn ich nicht dabei bin.“
Celeborn musterte ihn einen Moment von der Seite. „Haldir, besteht die Möglichkeit, dass ich mir nach Abschluss dieses Rettungsunternehmens für die  nächsten tausend Jahre oder besser noch länger keine Sorgen mehr um Thindorins Tochter machen muss, weil jemand, den ich sehr schätze, über ihre Sicherheit wacht? Und ich meine nicht nur ihre Reiselust?“
Die Frage kam früher als erwartet, aber da sich spätestens seit dem gestrigen Abend seine Zukunft ohnehin genauso deutlich vor ihm erstreckte wie die Spur der Balchoth, nickte Haldir. „Nimm es als Tatsache. “
„Bruder ...“, begann Rúmil gedehnt, aber was auch immer ihm angesichts dieser Neuigkeit auf der Zunge lag, blieb ungesagt. 
Thoroval hatte ein Stück vor ihnen auf einer Hügelkuppe angehalten und die anderen taten es ihm gleich, kaum hatten sie zu ihm aufgeschlossen. 
„Das hat uns gerade noch gefehlt“, murmelte Celeborn und betrachtete stirnrunzelnd die Anzeichen eines größeren Lagers. „Sie haben Wagen dabei, wenn auch nur wenige.“
„Zwei“, sagte Haldir, der die einzelnen Spuren finster betrachtet hatte. 
„Dadurch müssten sie eigentlich langsamer werden“, kam es Thoroval, dem die Lage immer weniger behagte. 
„Nein.“ Celeborn setzte sich wieder in Bewegung, allerdings nur, um sich die Spuren ganz aus der Nähe anzusehen. Nachdenklich blieb er zwischen den parallelen Eindrücken im Gras stehen. Es war wohl so, wie er es insgeheim bereits befürchtet hatte und da half es einfach nicht mehr, die Augen vor der Wahrheit zu verschließen. „Es sind keine Kampfwagen, dafür sind die Abdrücke zu tief. Trotzdem solltet Ihr Euch keine Hoffnung machen, Thoroval. Die Zugtiere der Balchoth sind zwar nicht gerade elegante Streitrösser, aber sie können sehr ausdauernd und schnell laufen.“
„Dann wollen wir hoffen, dass weiter östlich nicht noch mehr von diesen Wilden auf sie warten.“ Haldir gab seinen Wächtern ein Zeichen. Es wurde Zeit, Thoroval und seine Sentinels von der Spitze abzulösen. Wenn er es richtig deutete, war die Spur nun frischer geworden. Sie mussten sich eine Weile hier aufgehalten haben. Mit etwas Glück trafen sie bei Einbruch der Nacht auf dieses Gesindel und die Dunkelheit war ein angenehmer Zustand, um einen Angriff zu führen.
~/~
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9. Kapitel: Feuertopf

Das Staunen in seinen dunklen Augen war so ohne jeden Hintergedanken, dass sie ihn um die Reinheit dieses Gefühls im Stillen beneidete. Es war ganze Zeitalter her, seit sie einer so jungen Seele begegnet war. Selbst Elbenkinder trugen schon viele Erinnerungen in sich, wenn sie geboren wurden und ihre Seele war älter als die dieses Jungen, der sich endlich von Feregorn an die Hand hatte nehmen lassen. 
Galadriel hatte Donnals Weg von dem Moment an verfolgt, als sie seine Gegenwart in den Grenzen ihres Reiches gespürt hatte. Im Gegensatz zu den düsteren Geschehnissen vor dem Wald war es pures Vergnügen gewesen, ihn insgeheim zu begleiten, als er schon nach wenigen Stunden dem bedauernswerten Feregorn entwischte und mit seinem ebenso unternehmungslustigen Pferd tiefer in den Wald ritt. Sie hatte die Wachen angewiesen, ihn ziehen zu lassen und erst an den Grenzen Caras Galadhons hatte ihn einer ihrer Sentinels erwartet und so lange aufgehalten, bis Haldirs Wächter zu ihm aufschließen konnte. 
„Willkommen im Goldenen Wald“, begrüßte sie den kleinen Jungen freundlich, der nun vor ihr stand und sie völlig hingerissen ansah. „Du bist also Athanels Donnal.“
Von der Unbeschwertheit, mit der er sich über Haldirs Anweisungen hinweggesetzt hatte, und der natürlichen Neugierde eines Kindes, die ihn bis in das Herz der Stadt geführt hatte, war gerade wenig zu entdecken. Feregorn stieß ihn sanft an, damit der Junge sich wieder fasste. „Donnal, begrüße die Herrin des Lichts.“
Der Junge schluckte und überraschte Galadriel dann mit einer artigen Verbeugung. Es war herrlich und sie neigte sich zu ihm herunter. „Junger Rohir, es freut mich, dass du so wohlerzogen bist, und wundert mich umso mehr, weil du den Befehlen meines Hauptmanns Haldir doch keine Folge geleistet hast.“
Haldirs Namen bei irgendwelchen Schandtaten zu erwähnen, wirkte schon seit Jahrtausenden absolut zuverlässig. Je jünger der Übeltäter, desto besser, hatte Galadriel vor langer Zeit festgestellt. Ob es nun ihre Tochter, ihre Enkel oder sonstige Bewohner Caras Galadhons waren – es grenzte fast an Zauberei und dabei tat er eigentlich nichts, um diesen Ruf zu fördern. Jedenfalls nichts, das Galadriel irgendwie aufgefallen war. 
„Athelos war neugierig“, stammelte Donnal nach dem ersten Schrecken und deutete auf das wunderschöne Pferd, das ganz gelassen neben einer Mallornwurzel graste. 
Feregorn hüstelte zwar tadelnd, aber Galadriel verbiss sich nur ein Lächeln bei dieser Notlüge. „Daran wird es gelegen haben“, nickte sie stattdessen ernst. „Und was willst du nun tun, da du hier bist und dein Pferd wohl seine Neugierde vorläufig gestillt hat?“
So weit war seine Planung bislang wohl noch nicht gekommen, denn es brauchte einen Moment angestrengter Überlegung, bis sich seine Miene wieder aufhellte. „Ich warte, dass Haldir alle wieder zurückbringt. Wollt Ihr vielleicht auf Athelos reiten? Ihr braucht vor ihm keine Angst zu haben.“
Sprachlos sah sie ihn an, während aus so ziemlich allen Richtungen ihrer Umgebung ein Gefühl der Heiterkeit auf sie einströmte. Das Kind konnte es unmöglich wissen, aber Galadriels Verhältnis zu Pferden wurde vordringlich dadurch geprägt, dass sie ihnen aus dem Weg ging. Diesen Respekt verdankte sie der demütigenden Begegnung mit Felaróf, Eorls Pferd, die ihr einen Tritt, einen großen Bluterguss und den unsterblichen Spott Celeborns eingebracht hatte. Eigentlich waren bei der Begegnung außer dem Rohir, ihrem Gemahl und diesem hochmütigen Tier niemand anderer dabei gewesen, aber die Geschichte fand dennoch ihren Weg zu den Galadhrim. Man musste kein Vala sein, um die verräterische Quelle zu kennen.
„Vielleicht später“, wehrte sie ab und spürte zu ihrem Erstaunen, dass eine leichte Röte ihre Wange färbte. „Ich hörte, du bist sehr schnell geritten und wirst nun sicher müde und hungrig sein. Auch dein Athelos sollte etwas wohlverdiente Ruhe bekommen.“
„Ihm macht das nichts.“
Galadriel streifte das Pferd unwillkürlich mit einem misstrauischen Blick. Wahrscheinlich ließ er sich in direkter Linie zu dem Mearh zurückverfolgen. Dieses Pferd war ebenso riesig und in seinen Augen stand der gleiche herablassende Funke, der ihr auch bei seinem Vorfahren zum Verhängnis geworden war.
„Athanel reitet ihn“, ergänzte Donnal eifrig. „Großmutter sagt, niemand außer meinem Urgroßvater kann so gut reiten wie sie. Athelos mag sie. Haldir mag er auch.“
Galadriel vermeinte, eine deutliche Mitteilung des Vierbeiners zu spüren, dass diese Zuneigung deswegen nicht gleich für alle Eldar galt und schon gar nicht für sie persönlich. 
„Davon bin ich überzeugt“, kam ihr Alfirin zu Hilfe und trat aus dem Hintergrund. „Aber die Herrin des Lichts hat wichtige Dinge zu regeln. Außerdem ist es bald Abend und auch mutige Jungen wie du gehören dann sauber und mit vollem Bauch ins Bett.“
Sein Protest war eher halbherzig, als die Elleth ihn bei der Hand nahm und die Stufen des Mallorn hinaufführte. Galadriel wartete, bis er außer Hörweite war, und konzentrierte sich dann auf Feregorn. 
„Ich hätte besser auf ihn achten sollen“, entschuldigte sich der Wächter sofort. „Aber Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie flink dieses kleine Geschöpf ist, Herrin, und wie schnell sein Pferd.“
 „Ich kann es mir durchaus vorstellen, Feregorn. Fasst Euch, wenn ich es nicht zugelassen hätte, wäre er nicht sehr tief in den Wald hineingelangt. Und jetzt bringt dieses Pferd dahin, wo es sich wohlfühlt und in friedlicher Stimmung ist. Geht und macht Euch keine weiteren Gedanken mehr.“
„Herrin.“ Mit einer Verneigung drehte er sich um und marschierte davon, zu ihrer Erleichterung dicht gefolgt von Athelos, den er nicht einmal am Zügel führen musste. 
Unschlüssig blieb Galadriel am Fuße des Mallorn zurück. Ihre Gedanken kreisten mit einer Unruhe, die sie in den letzten Jahrhunderten nur selten empfunden hatte. Schließlich gab sie dem inneren Drang nach und lenkte ihre Schritte in Richtung der einzigen Quelle, von der sie sich nun die Nachricht erhoffte, dass alles einen hoffnungsvollen Gang nahm. Es gab Zeiten, da hasste sie den Spiegel wegen der Bilder, die er ihr zeigte und noch mehr, weil sie sie entweder nicht oder falsch verstand. Als sie sich an diesem Abend wieder auf die Treppenstufen sinken ließ, nachdem sie die seltsamen Geschehnisse auf der Ebene betrachtet hatte, gab sie jedoch einen unwilligen Laut von sich. An den Bildern war überhaupt nichts Missverständliches, auch wenn sie es sich diesmal gewünscht hätte. Dafür waren sie einfach zu eindeutig und außerdem beschrieben sie sehr treffend das Verhalten der ihr äußerst vertrauten Beteiligten. So hatte sie sich das nicht vorgestellt – keinesfalls! Alles hatte so wunderbar begonnen und nun dieses Fiasko. Natürlich war Celeborn keine große Hilfe da draußen. Was hatte sie auch erwartet? Galadriel stand entschlossen wieder auf und marschierte zurück zu ihrem Talan.
„Alfirin!“ rief sie, kaum hatte sie ihn erreicht. 
Als hätte sie nur auf ihre Rückkehr gewartet, bog die Elbin um eine Ecke. „Der Junge schläft“, berichtete sie. „Er ist über seinem Abendessen eingeschlafen.“
„Jaja“, winkte Galadriel ab und furchte die Stirn. „Alfirin, wir haben ein Problem.“
~/~
 „Wir könnten sie gleich jetzt alle töten“, schlug Haldir mitleidlos vor.
„Und sie würden es wohl nicht einmal merken“, ergänzte Thoroval boshaft. „Ein paar Pfeile müssten genügen. Wir brauchen nicht einmal die Schwerter ziehen.“
„Wahrscheinlich nicht.“ Celeborn ging jede Begeisterung bei diesen Vorschlägen ab. „Ich möchte hier nicht unnötig auf der Ehre eines Kriegers herumreiten, aber es wäre absolut unwürdig.“
„Wohl wahr“, nickte Haldir. „Aber so was kommt davon, wenn Nell in der Nähe ist.“
Thoroval schnalzte empört. „Woher wollt Ihr wissen, dass Lady Athanel dafür verantwortlich ist?“
„Nennt es eine Eingebung“, erwiderte Lothloriens Hauptmann mit unüberhörbarer Ironie. „Vielleicht liegt es ja daran, dass weit und breit kein Drache gesichtet wurde, der eine so lange Feuerspur in der Landschaft hinterlassen würde.“
„Es könnte auch daher kommen, dass sie durcheinanderlaufen wie die aufgeschreckten Hühner“, ergänzte Rúmil von weiter links. „Das hat Nell bei den Wächtern auch schon häufiger geschafft.“
„Eindeutig Nells Handschrift“, bestätigte Orophin die Meinung seiner Brüder. 
Celeborn seufzte leise. „Also dann, wir räumen hier auf und finden heraus, wo Athanel ist.“
Entgegen der leicht dahingesagten Kommentare reagierten seine Krieger so schnell und wachsam, wie er es von ihnen erwarten konnte. Die Szenerie war zugegeben etwas bizarr und auch der Grund, warum die Galadhrim sich gut einhundert Schritte von den Balchoth erst einmal gesammelt und einen Überblick verschafft hatten. Um einen lichterloh brennenden Wagen am Ende einer ebenfalls aus kleineren Feuern bestehenden Spur liefen die Wagenfahrer mit allen Zeichen der Aufregung herum und versuchten das Holzgefährt zu löschen, ohne dass sie genug Wasser zur Hand hatten. Dazwischen rannten die von Donnals Hof erbeuteten Tiere umher und sorgen für zusätzliche Aufregung. An Verfolger oder Angreifer dachte bei den Halbwilden augenscheinlich niemand. Sie schlugen mit Decken auf die kleineren Feuer ein, damit nicht bald die ganze Ebene um sie herum brannte, zerren immer wieder an den glühenden Resten ihres Gefährtes herum und vier von ihnen bemühten sich, das Gespann aus massigen Zugpferden wieder einzufangen, das unerklärlicherweise im Kreis um den Schauplatz der Ereignisse herumgaloppierte. Dank Ithils voller Silberscheibe und der Feuer war alles fast taghell erleuchtet und beglückte die aufrückenden Galadhrim mit perfekter Sicht. 
Die ersten Balchoth, die die Galadhrim bemerkten, waren diejenigen, die ihre Zugpferde jagten. Wahrscheinlich lag es daran, dass Haldir ohne groß die Stimme zu heben die Tiere heranrief. Pferde hatten eine ganz besondere Vorliebe für ihn, stellte Celeborn nicht zum ersten Mal fest. Die plumpen Tiere wurden langsamer und bogen von ihrer Kreisbahn ab, um zutraulich auf den Hauptmann zuzutrotten. Für einen Moment waren die Balchoth hinter ihnen wohl einfach nur froh, dass die Verfolgung der Pferde beendet war, dann bemerkten sie die lockere Reihe der Galadhrim, die nun das Ziel der Tiere waren. Schreiend drehten sie auf den Absätzen um und stürmten hinein in ihr brennendes Lager. 
„Warum müssen sie immer so schreien?“, seufzte Haldir. „Ich hasse das.“
„Kann es sein, dass sie es auf einen Kampf ankommen lassen?“ Thoroval beobachtete aus schmalen Augen, wie die Balchoth von den Feuern abließen und zu ihren Waffen griffen. „Im Ernst?“
„Das hasse ich auch“, nickte Haldir. „Zeitverschwendung, jede Menge Blut und am Ende verlieren sie sowieso.“
„Einen lasst am leben“, befahl Celeborn seinen Wächtern und wich dabei einem Pfeil aus. „Haldir, hör auf, dich zu beschweren. Du kannst später mit deinem Schicksal hadern.“
Es war ein unausgewogener Kampf, um es milde zu formulieren. Zahlenmäßig waren sich Galadhrim und Balchoth gleich und damit endete die Ähnlichkeit auch schon. Die ersten Wagenfahrer fielen schon tot ins Gras, bevor die Erstgeborenen überhaupt den Lichtschein des Feuers erreicht hatten. Im Gegensatz zu den primitiven Bögen der Balchoth trafen die weißen Pfeile Loriens sehr genau und wurden gefolgt von den sich für menschliche Augen fast zu schnell bewegenden Elben, die in einem Halbkreis auf das Lager zurückten. Keiner der Balchoth war schlau genug, sich hinter das Feuer des brennenden Wagens zurückzuziehen. Als überdeutliche Silhouetten waren sie vor der Feuerwand gut erkennbar und die Galadhrim machten die verbissen, aber auch sehr schlicht taktierenden Wilden mit wenigen Schwertstrichen nieder. 
Während Thoroval noch mit angewidert verzogenem Mund sein Schwert im Gras abwischte, zerrte Haldir einen kreischenden und um sich schlagenden Balchoth zu Celeborn. „Er versteht kein Wort.“
„Nein.“ Celeborn durchforstete sein Gedächtnis nach Bruchstücken ihrer kehligen Sprache. „Das hätte mich auch gewundert.“
Es war eine mühselige Befragung mit einem widerspenstigen Gefangenen, der von Haldir und der Spitze seines Jagdmessers an der schmutzigen Kehle erst etwas motiviert werden musste. Je mehr Celeborn erfuhr, desto mehr verabschiedete sich auch seine übliche Gelassenheit. Haldir kannte ihn schon zu lange, um seine Besorgnis nicht zu erkennen. Ohne einen weiteren Gedanken an den Balchoth zu verschwenden, ließ er ihn schließlich einfach los und ignorierte, dass sein Gefangener sofort wie von bösen Geistern gehetzt davonrannte. „Was hat er gesagt?“
„Die Frauen sind geflohen“, begann Celeborn und lenkte seine Schritte bereits nach Osten. „Sie haben den zweiten Wagen entführt.“
„Das ist gut“, kam es von Thoroval.
„Ander und ihre Anführerin Chisma verfolgen sie auf den erbeuteten Pferden.“
„Das ist schlecht.“ Haldir blickte sich gehetzt um. „Rúmil, hol mir eines von Donnals Pferden.“
„Zwei“, ergänzte Celeborn, als Haldirs Bruder die inzwischen ruhig in sicherer Entfernung zum Feuer wartenden Pferde aus Donnals Zucht ansteuerte. „Thoroval, Ihr folgt uns so schnell es geht. Ich habe keine Ahnung, wie weit Nell gekommen ist, aber sie sollte dieser Chisma nicht in die Hände gefallen sein. Wie es klang, will sie Athanels Blut sehen.“
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Athanel verlagerte etwas ihr Gewicht, um ein letztes Mal zu prüfen, wie sicher ihr Stand war. Überraschend gut, bedachte man, dass sie auf einem Stapel Beutestücke der Balchoth stand. Sie nickte Anna zu, die an der anderen Seite der Stirnwand auf der einzig vorhandenen Kiste stand, die Pfanne in beiden Händen und einen grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht. „Linde“, raunte Athanel und ertappte sich dabei, in ihrer Stimme einen Seufzer mitklingen zu lassen. „Fang an.“
Im Gegensatz zu ihrer von Selbstkritik geplagten Anführerin waren die beiden Sterblichen Feuer und Flamme für den Verzweiflungsplan. Linde hatte sich in der Mitte des Wagens aufgebaut und begann nun auf Athanels Kommando hin aus voller Kehle zu schreien. Kaum hatte sie angefangen, wurde die Luke in der oberen Mitte der Stirnwand aufgeschoben und ihr Kutscher warf einen Blick ins Wageninnere. Linde schrie noch etwas lauter und schwenkte dabei die Öllampe, die sie von der Decke abgehängt hatten. Sofort begann der Balchoth aufgeregt zu zetern und streckte den Kopf weiter durch die Luke. Darauf hatten die beiden anderen gewartet. Athanel packte die Kreatur fest bei den Schultern und riss mit aller Kraft an ihm herum. Sein Schmerzensschrei, als seine eigentlich viel zu breiten Schultern durch die Öffnung gezerrt wurden, erstarb zusammen mit dem mächtigen Schlag der Bratpfanne, den Anna auf seinem Kopf landete. Athanel war dankbar, auch wenn das Geräusch seiner brechenden Knochen keine wirkliche Verbesserung darstellte.
„Zieht ihn rein!“ befahl sie und umklammerte nun den Rand der Luke. Während die beiden Frauen den festsitzenden schlaffen Körper bearbeiteten, der wie ein Korken in dem Loch steckte, riss sie an den Brettern herum. Athanel war stark, aber die Wagen sauber verarbeitet und es kostete sie einiges an Kraft, bis sich zwei Planken lösten. Sie brachen auf Armeslänge nach unten weg und zugleich schoss der Balchoth durch die Lücke. Auch wenn es Athanel wie eine Ewigkeit vorgekommen war, konnte das alles nur wenige Atemzüge gedauert haben. Der Wagen hatte seine Geschwindigkeit nicht verringert, die Pferde offenbar gar nicht bemerkt, dass der Mensch auf dem Kutschbock gar nicht mehr lenkte. 
Irrtum, ging es ihr durch den Kopf, als sie sich durch die verbreiterte Öffnung nach draußen hangelte und in die überraschten Augen eines zweiten Balchoth sah. „Es sind zwei!“ rief sie ins Wageninnere. Zu mehr blieb ihr keine Zeit, denn der Mann hatte sich von seiner Überraschung erholt. Er nahm die Zügel in die eine Hand und zog mit der anderen eines dieser bedrohlichen Hackmesser aus seinem Gürtel. Vorsichtig wich Athanel an den Rand des Wagens zurück. Sie hatte nicht vor, hier eine Hand oder gar ihren Kopf zu verlieren. 
„Ich helfe dir“, rief es aus dem Wageninneren und gleich darauf schob sich Annas roter Lockenschopf durch die verbreiterte Luke. 
Das hatte Athanel gerade noch gefehlt. Der Ausdruck, mit dem der Balchoth auf ihre sterbliche Freundin herunter sah und die Art, wie er sein Hackmesser in diese Richtung schwenkte, ließen nichts Gutes ahnen. Athanel entriss Anna die Pfanne, packte sie mit beiden Händen und schlug sie ihm gegen die Schläfe. Tot kippte der Balchoth zur Seite weg. Das Hackmesser polterte auf die Holzbank, wo Anna hektisch danach griff, während Athanel vorsprang, um die davonzuckenden Lederzügel wieder einzufangen. Eigentlich war es ihr Plan gewesen, den Wagen sofort in einem großen Bogen wieder nach Westen zu lenken, doch die eigenwilligen Zugtiere der Balchoth erwiesen sich als nahezu unlenkbar für Athanels ungeübte Hände. Sie bemerkten sofort, dass etwas nicht stimmte und anstatt einfach langsamer zu werden, erhöhten sie unerwartet das Tempo. Anna fiel bei dem Ruck zurück in den Wagen und Athanel landete unsanft auf der Kutschbank. 
„Was machst du denn da?“, erklang es empört von Linde aus dem Wageninnern. „Nell, das war jetzt nicht gut.“
„Mutter, wie konntest du nur die Öllampe fallen lassen?“
Athanel zerrte an den Zügeln herum, aber die Tiere reagierten gar nicht mehr auf sie. Immer schneller donnerten ihre schweren Körper über die Grashügel in Richtung Anduin. Vielleicht war es auch ganz gut so, denn die Flucht war schon längst nicht mehr unbemerkt geblieben. Athanel hörte Ander herumbrüllen und ein kurzer Blick über die Schulter bestätigte ihre Befürchtungen. Er hatte zusammen mit dieser fürchterlichen Chisma die Verfolgung aufgenommen. Auch der zweite Wagen legte an Geschwindigkeit zu und war nicht so weit hinter ihnen, wie sie es sich eigentlich erhofft hatte. 
„Nell, der Wagen brennt!“, schrie Anna und kletterte zu ihr auf den Kutschbock. „Mutter hat die Öllampe verschüttet.“
Entgeistert sah Athanel durch die Luke. Im hinteren Teil des Wagens züngelten die Flammen über das Gerümpel. „Linde, komm sofort da raus!“
„Durch das Loch passe ich nicht“, war die gelassene Antwort ihrer Freundin, die mit einer Decke auf ein besonders großes Flammennest einschlug. „Kümmere dich nicht um mich. Anna - ruh dich nicht da oben aus, sondern hilf mir lieber!“
„Ich komme.“ Anna wollte wieder in den Wagen klettern, aber eine Schimpftirade ihrer Mutter hielt sie auf. Kurz darauf zerrte sie das erste brennende Stück aus der Luke und warf es in hohem Bogen nach hinten auf ihre Verfolger. Ob nun Können oder ein reiner Glückstreffer, aber es flog bis auf den zweiten Wagen, der damit für die Verfolgung ausschied.
Eine ungeplante, aber sehr effektreiche Verteidigungsstrategie, befand Athanel, während sie noch immer nach einem Weg suchte, die störrischen Pferde endlich dazu zu bringen, die Richtung zu wechseln. Holpernd und schlingernd raste ihr Gefährt scheinbar eine Ewigkeit durch die Nacht, eine Spur brennender Beutestücke im Gras zurücklassend. Anna schleuderte derweil unermüdlich die Brandgeschosse weg, die ihr ihre Mutter aus dem Wageninnern anreichte. Es genügte, ihren Verfolgern das Leben schwer zu machen. Ander und Chisma ritten Pferde aus Donnals Zucht, die nicht das tumbe Gemüt der Zugpferde besaßen. Die fliegenden Feuer machten sie unruhig und lösten ihren Fluchtinstinkt aus. Vielleicht hätten sie bei jemandem wie Donnal oder auch Athanel ihre Angst besser überwunden, aber zu ihren jetzigen Reitern fehlte ihnen ganz offensichtlich das Vertrauen.
„Kluge Tiere“, murmelte Athanel grimmig. „Klüger als ihr da vor mir.“
„Oh je!“, kam es von Anna und sie riss damit ihre Freundin aus ihren düsteren Überlegungen. „Nell...“
Offenbar hatte Anna die Kraft verlassen, vielleicht war es auch nur ein unglücklicher Wurf – eine brennende Decke hing jedenfalls am Ende des Wagendachs fest und setzte langsam auch noch das Äußere ihres Gefährts in Brand. Athanel fragte sich, wie sie jemals an einen glücklichen Ausgang dieses Plans hatte glauben können und drückte Anna die Zügel in die Hand. „Ich mache sie los.“
Es war nicht einmal ein schwieriges Unterfangen. Athanel war schon auf beweglicheren Ästen herumgeturnt als auf diesem schwankenden Wagendach. Allerdings war sie auch schon von breiteren und ruhigeren Ästen ebenso heruntergefallen, ergänzte sie in einem erneuten Anflug von Selbstkritik. Nicht zum ersten Mal seit dem Beginn der Flucht wünschte sie sich nichts sehnlicher, als Haldir bei sich zu haben. Auf ihn hätten die Zugpferde sicherlich gehört und er hätte auch Ander und Chisma bereits mit zwei gut gezielten Pfeilen zu ihren Ahnen geschickt. Sie kniete auf dem gewölbten Wagendach und zerrte wütend an der Decke herum, die an etwas hing, das wohl nur Eru selbst sehen konnte. Einen genaueren Blick auf ihre Verfolger vermied sie, Chismas wütendes Gekreisch reichte ihr schon.
„Nell! Halt dich fest!“ ertönte plötzlich ein Warnruf von Anna.
„Hier ist aber nichts“, konnte sie noch antworten, bevor das linke Vorderrad des Wagens über einen kleinen, aber steilen Erdhügel rumpelte und der ganze Wagen vorne abhob, als wollte er zu den Sternen aufsteigen. 
Der poetische Augenblick ging so schnell vorbei, wie er gekommen war. Anstatt weiter nach oben zu fliegen, kippte der Wagen langsam zur Seite, Athanel suchte verzweifelt nach Halt, nur um im hohen Bogen durch die Luft zu fliegen. Sie kam nicht einmal mehr dazu, ihren Sturz abzufangen, sondern landete flach auf dem Rücken im Gras. Der Aufprall hätte sicherlich schlimmer sein können, aber er trieb ihr die Luft aus den Lungen und einen Augenblick lang wurde ihr schwarz vor Augen. Ein sengender Schmerz auf ihrer rechten Wange holte sie wieder in die Wirklichkeit zurück. Einige Schritte von ihr entfernt zügelte Chisma gerade ihr Pferd. Sie hatte mit ihrer Peitsche ausgeholt und ihr das Ende ins Gesicht schnellen lassen. Bevor sie ein zweites Mal ausholen konnte, sprang Athanel auf und stürzte vor, um die Balchoth am Fußgelenk zu fassen und aus dem Sattel zu zerren. Sie wollte die Balchoth niederringen, aber die wand sich wie ein irrsinniges Tier. Athanel musste sie loslassen, als sie ihr die Zähne in die Hand schlug und zugleich mit ihrem Hackmesser nach ihr schlug. Sie wich dem Schlag aus und vorsichtshalber auch zwei Schritte zurück. 
Hinter Chisma konnte sie den umgestürzten und inzwischen lichterloh brennenden Wagen erkennen. Das Gespann hatte sich davon losgerissen und war gar nicht mehr in Sichtweite. Stattdessen taumelten Anna und Linde vom Feuer weg. Ander musste schon ein Stück früher angehalten haben, denn er kam zu Fuß auf die beiden Frauen zugestürmt. Athanel hätte ihnen gerne geholfen, aber sie hatte genug mit Chisma zu tun. Die Balchoth war wohl der Meinung, dass sie die Galadhel schon einmal besiegt hatte und es jetzt ein Leichtes sein würde, es beim zweiten Mal zu Ende zu bringen.
„Diesmal nicht“, zischte Athanel mit zusammengebissenen Zähnen. „Beim letzten Mal war ich gefesselt, du ranziges Stück Rattenfleisch!“
Athanel zückte ihr Kartoffelmesser und ging leicht in die Knie, um auf den nächsten Angriff gefasst zu sein. Sie sah, wie Chisma mit einem bösen Lächeln die Peitsche schwang, verfolgte den Weg des sich verjüngenden Lederriemens und packte mit der linken Hand zu, kurz bevor er ihre Schulter treffen konnte. Er wickelte sich um ihr Handgelenk, ihre Finger schlossen sich um das geflochtene Leder und sie ruckte kurz daran. Die Kraft der Erstgeborenen traf Chismas gemeines, aber dümmliches Gemüt so überraschend, dass ihr die Peitsche aus der Hand gerissen wurde. Athanel zog diese ungewohnte Waffe heran und fasste sie am verdickten Griff. Ihr war nicht ganz klar, was sie damit anfangen sollte, aber das konnte die Balchoth schließlich nicht wissen. Die plötzliche Vorsicht in Chismas dunklen Augen und die Art, wie sie ihr Hackmesser nun fester umfasste, verrieten ihre Unsicherheit. „Du tot“, fauchte sie trotzdem böse.
„Nein“, sagte Athanel leise. „Wohl kaum.“
Als die Balchoth mit einem wütenden Schrei angriff, dreht sie sich zur Seite weg und es war eine instinktive Bewegung, ihr die Peitsche wie eine Lederschlinge um den Hals zu winden, als sie mit ihr auf einer Höhe war. Von ihrem eigenen Schwung nach vorne getragen, blieb Chisma in der Schlinge hängen und mit einem vernehmlichen Knacken brach ihr Genick. Athanel ließ die Peitsche los und blieb einen kurzen Moment schwer atmend stehen. Das war wahrscheinlich die widerlichste Erfahrung ihres ganzen Lebens und sie hätte sich gerne noch länger davon erholt. Ein Blick über die Schulter ergab jedoch, dass Ander die schreiende Linde an den Haaren gepackt hatte und zum Feuer schleifte, als wollte er sie dort hineinwerfen, während er zugleich mit seinem Messer nach Anna ausholte, die ihre Mutter befreien wollte. Athanel setzte sich in Bewegung, obwohl sie kaum rechtzeitig bei ihnen sein konnte. Sie stockte, als ihr Fuß gegen etwas Hartes stieß und ein metallisches Geräusch erklang. Die Pfanne mit dem abgebrochenen Stiel lag vor ihr im Gras. Aus einer Eingebung heraus hob sie sie auf und schleuderte sie mit aller Kraft in Anders Richtung. Wie eine Scheibe trudelte die Pfanne durch die Luft, begleitet von Athanels Hoffnungen, Ander damit den Schädel einzuschlagen. Sie hätte ihr Ziel sicherlich auch getroffen, aber kurz vor dem Aufprall tauchte eine vertraute Silhouette von links genau in der Flugbahn auf. Athanel konnte nicht einmal einen Warnruf ausstoßen, so entsetzt war sie. Mit weit aufgerissenen Augen konnte sie nur noch zusehen, wie das schwere, gusseiserne Geschoss das falsche Ziel traf.
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 „Oh Eru! Das tut mir so fürchterlich leid!“ Nell rang die Hände und stürzte auf Haldir zu. 
„Bleib da stehen, Athanel!“, fauchte er sie an und streckte abwehrend eine Hand aus, um sofort schmerzlich zu zischeln. „Bleib einfach fern von mir, bevor du mich noch aus Versehen umbringst.“
Celeborn verbiss sich ein Schmunzeln. Haldir hätte es allerdings ohnehin nicht sehen können, denn er kniete auf dem Boden. Einen Arm um seine Brust geschlungen und den Kopf gesenkt rang Lothloriens Hauptmann angestrengt nach Luft. Siegreich und fast immer unverletzt in Jahrtausenden und großen Kämpfen, hatte ihn nun etwas niedergestreckt, das Celeborn nach einem genaueren Blick als eine schwere Pfanne mit abgebrochenem Griff identifizierte. 
Nell war zwar keinen Schritt mehr weitergegangen, fiel aber ebenfalls auf die Knie. Pures Entsetzen lag auf ihrem Gesicht, das ein blutiger Striemen auf der Wange verunstaltete. Aber das war nicht das einzige Blut an ihr. Ein Handgelenk war bereits mit einem davon durchtränkten Tuch verbunden und über die andere Hand sickerte es aus einer Wunde, die eindeutig von einem Biss stammte. Dabei war sie zerzaust, ascheverschmiert und nun rannen zu allem Überfluss auch schon die ersten Tränen über ihr Gesicht und vermischten alles zusätzlich. Im Hintergrund brannte der umgekippte Wagen, ein Stück an der Seite lag der tote Körper dieser Chisma. Ander, der der Grund war, warum Haldir in solcher Hast von seinem Pferd gesprungen und losgerannt war, atmete gurgelnd vor der brennenden Kulisse seine letzten Atemzüge ins Gras. Celeborn hatte ihn mit einem Pfeil in den Rücken erwischt, nachdem sein Hauptmann so unglücklich durch ein Küchengeschirr handlungsunfähig geworden war. 
Mit einer Handbewegung hielt der Herr des Goldenen Waldes die beiden Frauen auf, die heranhumpelten und Nell zur Seite stehen wollten. Ihm schien, es war im Augenblick besser, sich von Haldir fernzuhalten. Eine gebrochene Rippe oder auch zwei – zumindest über den Bruch war sich Celeborn sicher – nahm Haldir offenbar auch den letzten Rest von Humor, mit dem man dieses Fiasko ertragen konnte. Nicht einmal die Tatsache, dass Nell zumindest wieder in Sicherheit war, schien ihn besänftigen zu können. Nell war allergrößtem Unheil offenbar nur um Haaresbreite entgangen. Kein Wunder, dass er aufgewühlt war. Irgendwann würde er darüber einfach erleichtert sein, vielleicht sogar schon morgen, aber im Augenblick sah er eindeutig nur, in welchem Zustand sie war. 
„Es tut mir leid“, wiederholte sie gerade wieder. „Das wollte ich wirklich nicht.“
„Daran habe ich inzwischen meine Zweifel“, giftete Haldir. „Wenn du gelegentlich deinen Verstand benutzen würdest, wären wir nicht hier. Sieh dich an, Athanel! Du ziehst Unheil an und du weißt es. Trotzdem spazierst du hier draußen auf der Ebene herum, bringst dich und andere in Gefahr.“
„Das war ungerecht“, murmelte Linde und fing sich einen strafenden Blick von Celeborn ein. Eigentlich hatte sie zwar recht, aber wenn sich auch nur eine der Frauen nun einmischte, würde Haldir endgültig die Fassung verlieren. 
„Und wie soll es weitergehen?“ Haldir war noch nicht fertig. Außerdem versuchte er gerade, wieder auf die Beine zu kommen und das löste mit Sicherheit neue Schmerzen aus. Friedlicher stimmte ihn diese Erfahrung eindeutig nicht. „Was planst du als Nächstes? Wieder einen Besuch in Fangorn oder einen Ausflug zu einem guten Freund in den Minen von Moria, von dem ich noch nichts weiß? Soll ich dich dort auch rausholen, bevor du eine Hand verlierst oder von einem Felsen erschlagen wirst? Du bist unberechenbar, Athanel, sogar für mich.“
Er hatte es endlich geschafft, auf die Füße zu kommen und marschierte etwas verkrümmt hinaus in die Landschaft. Celeborn machte sich deswegen keine großen Gedanken. Haldir hatte sich unwillkürlich nach Westen gewandt und würde schon bald auf den Rest der Galadhrim treffen. Seine Wut würde vergehen, noch bevor er sich weit vom Schauplatz dieses Chaos entfernt hatte. 
Celeborn drückte der älteren der beiden Sterblichen die Zügel der Pferde in die Hand. „Reitet zurück“, befahl er.
„Aber Nell ...“ Ihr Blick glitt an ihm vorbei, wo Nell noch immer wie betäubt im Gras kniete. 
„Reitet einfach zurück“, wiederholte Celeborn. „Und geht Haldir aus dem Weg.“
„Nell hat uns gerettet“, kam es von der Jüngeren. „Anders Überfall war nicht ihre Schuld.“
„Ich weiß“, nickte Celeborn. „Und er weiß es auch.“
„So klang er aber nicht.“
„Er klang genau, wie Nell ihn früher immer beschrieben hat“, grollte ihre Mutter kopfschüttelnd.  „Komm jetzt, Anna, wir tun, was Lord Celeborn sagt. Es ist noch ein weiter Weg.“
Celeborn wartete, bis die beiden davongeritten waren, bevor er langsam zu seiner unglücklichen Wächterin ging. Eher nebenbei nahm er zur Kenntnis, dass Ander endlich den letzten gurgelnden Atemzug tat. Es war nicht ohne Risiko gewesen, den Mann vom Pferd aus und mit den kämpfenden Frauen um sich zu treffen. Das war auch der Grund gewesen, warum Haldir eine andere Taktik vorgezogen hatte. Er hätte Ander auch noch erreicht und ihm ohne Schwierigkeiten ein Ende bereitet, wenn er vor Celeborns erstaunten Augen nicht wie durch Zauberei mit einem Schrei zu Boden gegangen wäre. Aber wer konnte auch damit rechnen, dass Nell ausgerechnet mit einer Pfanne nach Ander werfen würde? Andererseits ... Celeborn lächelte schwach ... für Lothloriens unvergleichliche Köchin war es sogar die beste Waffe überhaupt.
Sie war so in ihrem Unglück verstrickt, dass sie ihn nicht einmal bemerkte. Abwesend starrte sie auf das Feuer und in ihren Augen spiegelten sich nicht nur die Flammen, sondern auch eine Reihe von Gedanken, die Celeborn allesamt bedenklich fand. 
„Nell“, sagte er leise und ging vor ihr in die Hocke. „Zeigt mir Eure Hand.“
Langsam nur löste sich ihr Blick von den Flammen und richtete sich auf ihn. „Meine Hand?“
„Ja“, seufzte er. „Die, aus der Ihr das Gras vollblutet.“
Sie senkte den Kopf und musterte die Bisswunde. „Das war Chisma.“
„Dachte ich mir“, murmelte Celeborn und löste sein Halstuch, um es auf die Wunde zu legen und festzubinden. 
„Es stimmt“, meinte sie tonlos. „Das, was Haldir gesagt hat.“
„Das waren nur die Schmerzen, die aus ihm sprachen.“
„Und dennoch stimmt es“, beharrte sie und Celeborn ahnte Schwierigkeiten auf sich zukommen. „Ich bin nicht gut für ihn. Meinetwegen wurde er verletzt.“
„Das war ein unglücklicher Zufall.“
„Wie so oft, wenn ich zugegen bin.“
Nun waren die Schwierigkeiten Gewissheit. Celeborn wünschte sich dringend Galadriel an seine Seite. Nells Gedanken bewegten sich auf einem Pfad, der nicht nur vielfach gewunden war, sondern auch in eine völlig falsche Richtung führte. Im Gegensatz zu ihm wusste Galadriel wenigstens, wie man jemanden aus einem solchen Labyrinth aus Trugschlüssen wieder hinausführte. „Haldir ist ein Krieger. Er hat schon Schlimmeres überstanden.“
„Darum geht es doch nicht“, seufzte sie und neue Tränen rollten über ihre Wangen.
Der Hinweis auf Haldirs Kriegerqualitäten war also ein Fehlschlag. Er hatte es sich schon gedacht. Bevor er noch mehr Schaden anrichtete, würde er auf weitere Ratschläge lieber verzichten. Er nahm ihre Hände und zog sie auf die Beine. „Wir sollten jetzt besser den anderen entgegengehen. Hier ist nichts mehr, um das wir uns kümmern müssten.“
„Ich bringe nur Unglück.“
Celeborn nahm sie am Ellbogen und zog sie die ersten Schritte mit sich. Zu seinem Entsetzen hatte sich Athanel entschlossen, ihre Überlegungen mit ihm zu teilen und er hatte keine Ahnung, wie er sie daran hindern konnte, bevor sie sich endgültig verrannte. Andererseits gehörte auch dazu, dass er einen recht genauen Bericht darüber erhielt, was sich in den letzten Tagen seit Haldirs Ankunft auf dem Gehöft abgespielt hatte. Das war solange unterhaltsam, bis Nell wieder an den Punkt kam, warum sie sich für den Rest ihres unsterblichen Lebens unbedingt von Haldir fernzuhalten hatte. 
Mit deutlicher Erleichterung erkannte Celeborn nicht weit vor ihnen seine Galadhrim. Selbst der Anblick von Thoroval und den Sentinels, die hastig auf ihn zustürmten, war wie eine Erlösung. Die Entspannung verflüchtigte sich, kaum entdeckte er Haldir, der mit finsterer Miene auf einem der Pferde saß. Noch war sein Hauptmann aufgebracht und das passte grauenhaft gut zu Athanels Entschluss, ihn einfach zu ignorieren, weil ihn das angeblich vor Schaden bewahren würde. Wunderbar! Celeborns Laune sank ins Bodenlose.
„Es ist eine Freude, dass Ihr wohlauf seid, Lady Athanel“, begrüßte Thoroval seine Begleiterin bewegt. „Wir bringen Euch sofort in den Goldenen Wald zurück, damit kein weiteres Unglück mehr geschieht.“
Celeborn hätte ihn für diese Worte am liebsten erwürgt.
„Ihr hat ja so recht“, schluchzte Nell auf und fiel dem überraschten Sentinel um den Hals.
Haldir starrte auf den Sentinel, der Nell überrascht an sich drückte. Hätte man Blicke in Pfeile verwandeln können, wäre Thoroval gespickt wie ein Igel vor Celeborns Füße gefallen. Celeborn öffnete den Mund, um seinem Hauptmann ihre seltsame Reaktion zu erklären und schloss ihn dann wieder. Ihm fiel beim besten Willen nichts mehr dazu ein.
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10. Kapitel: Lorisches Allerlei
Der Platz im Schrank war leer. Haldir furchte die Stirn und starrte ärgerlich auf die freie Fläche, auf der seine Stiefel stehen sollten. Nicht irgendwelche Stiefel, sondern schwarze Wildlederstiefel, die zu der ebenfalls schwarzen Uniform gehörten, die er nur zu besonderen Anlässen und auch wahrlich nicht gern anzog. Eigentlich konnte es gar nicht sein, dass sie verschwunden waren und dennoch herrschte gerade eben auf dem Boden des Schrankes gähnende Leere. Das hatte ihm noch gefehlt. Ungeduldig fuhr er mit dem Finger über den silbern eingefassten Rand seines Kragens. Irgendjemand musste die Borte mit einem bösen Zauber belegt haben, denn er hatte das Gefühl, sie zog sich immer weiter um seine Kehle zusammen.
„Suchst du die?“ Rúmil stand in der Tür zu seinem Schlafzimmer und hielt mit einer Hand die Stiefel hoch.
„Was machst du damit?“, herrschte Haldir ihn an und riss ihm diese edlen Erzeugnisse elbischer Schuhmacherkunst aus der Hand.
„Ich?“ Sein Bruder fasste sich theatralisch an die Brust. „Ich bin unschuldig. Du hast sie eben auf deinem Schreibtisch abgestellt. Orophin meinte zwar, das wird schon seine Gründe haben, aber da du jetzt gerade deinen eigenen Schrank verfluchst, dachte ich mir, ich bringe sie dir. Es sei denn natürlich, du beabsichtigst, barfuß bei Celeborn aufzutauchen.“
„Wie ein Büßer“, ließ sich Orophin vernehmen und lehnte sich neben Rúmil an den Türrahmen. „Passen würde es.“
„Das macht euch beiden so richtig Spaß“, knurrte Haldir und setzte sich auf sein Bett, um die Stiefel anzuziehen. Mit leichtem Stechen meldete sich seine angebrochene Rippe und erinnerte ihn zuerst an die Verfolgung auf dem Parth Celebrant, dann an die Pfanne und schließlich an Nell, wie sie zerschunden und nur knapp dem Tode entronnen vor ihm im Gras gekniet hatte. 
„Bitte nicht“, stöhnte Orophin, der sein Mienenspiel genau beobachtet hatte. „Noch eine Woche länger ertrage ich es nicht. Inzwischen wissen wir alle ganz genau, was du zu ihr gesagt hast und dass du dich dabei wie ein Troll aufgeführt hast.“
„Sie hatte mir gerade eine Eisenpfanne in die Rippen geschleudert“, erinnerte ihn Haldir kühl.
Rúmil gluckste.
„Was rennst du auch in die Flugbahn?“, tat Orophin den schwachen Einwand ab. „Natürlich war es ein Fehler, den ich dich die nächsten tausend Jahre nicht vergessen lasse, denn es hätte auch ein Pfeil sein können. Aber im Augenblick solltest du dich eher damit beschäftigen, wie du alles wieder in Ordnung bringst.“
„Das habe ich gerade vor.“
„Indem du mit Celeborn sprichst?“
„Einen muss ich schließlich fragen.“
„Wie wäre es mit Nell selbst?“
„Sie spricht nicht mit mir.“ Das tat sie tatsächlich nicht mehr und legte dabei eine Hartnäckigkeit an den Tag, die Haldir schon an den Rand einer Verzweiflungstat gebracht hatte. Allerdings konnten ihn seine Brüder davon überzeugen, dass es wenig Erfolg versprechend war, sie mit Gewalt in seinen Talan zu schleppen und erst wieder herauszulassen, wenn sie nicht nur seine Entschuldigung, sondern auch seinen Antrag angenommen hatte. 
„Sie spricht mit Thoroval“, stichelte Rúmil und grinste breit, als Haldir wütend an den Verschlüssen der Stiefel herumzerrte. „Es heißt, er habe ihr eine Position bei den Sentinels angeboten, wenn du sie bei den Wächtern entlässt.“
„Er kann es ja versuchen“, knurrte Haldir böse. „Das wird dann auch das letzte Angebot sein, das er Nell macht. Das er überhaupt jemals wieder jemandem macht.“
Endlich waren die Stiefel besiegt und Haldir sah sich prüfend nach seinem Waffengürtel um. Seine Brüder deuteten stumm in den Wohnraum des geräumigen, erlesen eingerichteten Talans, der um so vieles ordentlicher und übersichtlicher war, als der von Nell es je sein würde.
„Eindrucksvoll“, spottete Orophin und schlenderte näher, um ein nicht vorhandenes Staubkorn von der Silberstickerei auf Haldirs Weste zu streichen. „Wie schade, dass unserer Nell solche Äußerlichkeiten völlig gleichgültig sind.“
„Eigentlich ist es ohnehin deine Schuld“, behauptete Haldir und packte ihn am Handgelenk, damit er mit der lächerlichen Wischerei aufhörte. Die Weste war makellos, wie alles in seinem Kleiderschrank. „Du hättest sie damals auf dem Heuboden nicht beeinflussen sollen.“
Orophin musterte ihn einen Moment ernst. „Und du bist ein noch größerer Narr, als ich annahm, wenn du das wirklich glaubst. Alles war gut, bis du wegen dieser albernen Pfanne die Nerven verloren hast.“
„Und einer angebrochenen Rippe“, ergänzte Rúmil genüsslich. „Nicht einmal ganz gebrochen. Wenn ich überlege, dass Nell mit einem richtigen Rippenbruch eine ganze Horde Wagenfahrer in die Knie gezwungen hat, lässt das tief blicken.“
„Sie ist härter als wir drei zusammen“, murmelte Haldir unwillkürlich. „Außerdem ging es nicht um die Pfanne.“
„Sondern?“
„Sie sah aus, als hätte sich eine Horde Warge über sie hergemacht.“ Haldir wurde unwillkürlich blass bei der bloßen Erinnerung daran. Er hätte sie in dieser Nacht verlieren können und die Erkenntnis, wie trostlos sein Leben plötzlich ohne sie sein würde, war ausreichend gewesen, seine ganze Selbstkontrolle wegzuschwemmen. 
Orophin klopfte ihm auf die Schulter. „Schon gut, Bruder, wir verstehen dich ja.“
„Wie hilfreich.“ Mit diesen Worten marschierte Haldir aus seinem Talan, um sich bei Celeborn zumindest einen Rat zu holen. Er suchte auf dem kurzen Weg über die hohen Brücken unwillkürlich auf dem Waldboden nach den beiden Zelten, die Galadriel für ihre Besucher hatte errichten lassen. Seit einer Woche waren Nells Freundinnen und ein Großteil ihrer lebenden Besitztümer Gäste Lothloriens. Noch war nicht entschieden, wie ihre Zukunft aussehen sollte, denn das einsame Gehöft konnte auf Dauer keine Zuflucht mehr für sie sein. Celeborn hatte nicht lange mit den widerstrebenden Frauen diskutiert und die Wächter angewiesen, sie einfach weiter bis in den Goldenen Wald zu führen. Also waren sie nun hier und mit ihnen eine nicht unbeträchtliche Anzahl Vieh, das sich auf dem Waldboden tummelte. Die einzigen Nutztiere, die es bei den Galadhrim gab, waren Hühner und die hatten sich schon interessante Verfolgungsjagden mit dem Geflügel aus der Ebene geliefert. 
Haldir schüttelte den Kopf und ignorierte die wissenden Blicke der wenigen Galadhrim, die ihm auf seinem Weg zum Großen Talan begegneten. Es gab nur eine Handvoll Gelegenheiten, bei denen er sich in die schwarz-silberne Uniform kleidete und davon war keine gerade angesagt. Also schlossen seine Nachbarn natürlich zutreffend, dass diese Mission etwas mit Nell und insbesondere Nell und Haldir zu tun hatte. Seine Miene verfinsterte sich, als er vor Galadriels Heim Thoroval entdeckte. Er würde so schnell nicht vergessen, wie der Bursche Nell an sich gedrückt hatte. 
Diesmal allerdings stand Thoroval befremdlich entspannt auf der obersten Treppe und sah herunter auf Donnal, der in seiner Nähe vor einer ausgebreiteten Schriftrolle hockte und sich mit Tengwar-Runen abmühte. Der Junge war so konzentriert auf seine Aufgabe, dass er nicht einmal bemerkte, wie Haldir an ihm vorüberging und Thoroval mit einem knappen Nicken grüßte. Der Sentinel musterte ihn einmal mit hochgezogenen Brauen von oben bis unten, dann verzogen sich seine Lippen zu einem gänzlich ungewohnten Grinsen. 
„Was?“, schnappte Haldir und blieb stehen.
Thoroval lehnte sich gegen einen der Pfeiler. Noch etwas, das er wohl zum ersten Mal in seinem Leben machte. „Ich hatte Euch schon früher erwartet.“
„Ach?“
„Aber wahrscheinlich musstet Ihr erst Eure Verletzung auskurieren.“
Haldirs Augen wurden schmal. Hörte er da etwa Ironie? „Der Ausflug in die Ebene scheint Euch nicht sehr gut bekommen zu sein, Thoroval.“
„Ganz im Gegenteil, er war höchst erbaulich. Auch wenn ich auf eine Wiederholung verzichten kann.“ Der Sentinel deutete mit dem Kopf in das Talaninnere. „Lasst Euch nicht aufhalten, mein Freund.“
Das hatte Haldir auch nicht vor. 
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Celeborn war nicht im Mindesten überrascht, als der Besucher gemeldet wurde. 
Galadriel erhob sich mit einem Lächeln. „Ich lasse euch beide allein“, erklärte sie. „Er würde sowieso jedes meiner Worte für voreingenommen halten.“
„Wäre es so unzutreffend?“, erkundigte sich Celeborn ebenfalls lächelnd. Er stellte sich auf eine lange Nacht ein.
Sie zuckte die Schultern. „Wir wünschen immer alles Glück Erus denen, die wir lieben und schätzen. Und wenn man etwas nachhelfen muss, schadet es doch nicht. Ich lasse euch Rotwein bringen. Sehr starken, den werdet ihr brauchen, wenn ihr den Lauf des Schicksals beklagt, das euch angeblich die Freiheit nimmt.“
„Solltest du in deinem Alter eigentlich nicht eine weniger spitze Zunge haben, Valimaer?“, fragte Celeborn mit hochgezogenen Brauen.
„Möchtest du das?“ 
„Es könnte etwas eintönig werden.“
„Und die Ewigkeit ist noch lang“, lächelte sie und zog sich zurück.
Haldir traf zusammen mit einem Diener ein, der ein Tablett mit einer großen Weinkaraffe und zwei Gläsern brachte. Nachdem der Diener sich mit einem kaum merklichen Lächeln wieder zurückgezogen hatte, stand Haldir einen Moment mit einem etwas unbehaglichen Gesichtsausdruck mitten in dem großzügigen Wohnraum. 
Jetzt wird es also ernst, dachte Celeborn ergeben. Der Schluss war naheliegend, denn Haldir war in die Zeichen seines Amtes gekleidet. Celeborn trat einige Schritte näher, verschränkte die Hände vor dem Körper und seufzte. „Nun?“
„Ich erbitte deine Zustimmung“, begann Haldir.
„Erteilt“, sagte Celeborn in die kleine Pause, die eigentlich nur von seinem Hauptmann zum Atemholen gedacht war.
Haldir stutzte. „Mehr willst du nicht hören?“
„Haldir“, meinte Celeborn kopfschüttelnd. „Ich müsste blind und taub sein, um es nicht zu wissen. Du warst bereit, einen Krieg mit den Balchoth anzufangen, um Nell heil wieder nach Hause zu bringen. Außerdem hast du es schon angedeutet und daran ändert auch die Sache mit der Pfanne nichts. Seit wir wieder zurück sind, verbreitest du schlechte Laune und tyrannisierst deine Wächter. Athanel hingegen hat sich in ihrem Talan verschanzt und kocht nicht einmal mehr. Soll ich weitersprechen?“
Sein Hauptmann zerrte an seinem Hemdkragen und atmete tief durch, als er ihn endlich gelockert hatte. „Dann ist das wenigstens erledigt und sei so gütig, diese Pfanne nicht mehr zu erwähnen.“
„Ich werde mich bemühen“, sagte Celeborn, ohne selbst dran zu glauben, und zeigte auf zwei Sessel. „Der Rest dürfte schwieriger werden. Lass uns etwas trinken.“
Ein schweigend genossenes Glas Rotwein später stützte Celeborn das Kinn auf die Hand und sah Haldir fragend an. „Warum wolltest du eigentlich ausgerechnet meine Erlaubnis? Athanel ist kein junges Mädchen mehr. Sie kann selbst entscheiden.“
„Sie hat keine Verwandten“, erklärte Haldir mit einer unbestimmten Geste. „Und Galadriel achtet auf sie. Es lag nahe. Wird deine Gemahlin ebenfalls zustimmen?“
„Vielleicht sollten wir sie fragen“, lachte Celeborn. „Sie wird dich umarmen und mit den Vorbereitungen für das Fest anfangen. Ach, sparen wir uns das. Sie hat wohl schon damit begonnen, nachdem dein Besuch gemeldet wurde. Ellith und besonders solche wie meine Gemahlin sind eine ganz eigene Art von Wesen. Sie wissen zumeist sehr viel früher, was geschehen wird.“
„Außer Nell“, grollte Haldir und schenkte ihnen Wein nach. Sein strenger Verzicht auf Rotwein war offenbar nicht mehr von Bedeutung. „Fällt dir zufällig ein Grund ein, warum ich es mir nochmals überlegen sollte?“
„Sie ist verwirrt.“
„Relativ häufig, aber man lernt, damit umzugehen.“
„Sie neigt zu Unfällen.“
„Ich passe auf sie auf und meine Brüder haben mir Unterstützung zugesagt.“
„Galadriel hegt sie wie eine zarte Blume. Sie hätte sie gerne als Köchin.“
„Das ist allerdings bedenklich.“
„Deine Nerven werden sehr unter Nell leiden.“
„Das ist schon länger so.“
„Eure Kinder könnten ihre Angewohnheit erben, von Bäumen zu fallen.“
„Ich dachte, du begrüßt diese Bindung?“
„Aus ganzem Herzen.“ Celeborn grinste boshaft. „Aber sie wird sich nicht binden wollen.“
„Ich weiß.“ Haldir rieb sich die Augen. „Sie geht mir aus dem Weg und ich habe keine Ahnung, warum sie mich nicht einmal erklären lässt, was ich ihr wirklich sagen wollte.“
Sein großartiger Hauptmann, ansonsten mit einem messerscharfen Verstand gesegnet, war blind wie alle Elben, die liebten. Celeborn erinnerte sich an die Wochen und Monate vor langen Jahrtausenden, als er sich nicht gewagt hatte, Galadriel über seine Gefühle aufzuklären, weil er ihre immer so spöttische Art ihm gegenüber für Abneigung gehalten hatte. Dabei war sie ebenso verunsichert gewesen wie er. Es hatte sich offensichtlich nichts geändert in den Zeitaltern. Elrond und Celebrian hatten sich ähnlich aufgeführt. Stand man als Beobachter daneben, entbehrte es nicht eines gewissen Unterhaltungswertes. 
„Deine Bemerkungen über Elbinnen, die sich nicht im Goldenen Wald aufhalten können und so ihr Leben und das ihrer Hauptmänner riskieren, waren nicht gerade hilfreich.“
„Eru weiß, dass es nicht so gemeint war“, empörte sich der Galadhel. „Du hast sie doch gesehen, Celeborn, diese Ratten haben sie beinahe umgebracht. Ich war zornig, aber nur, weil man ihr das angetan hat.“
„Ich weiß das, du weißt das, ganz Lorien weiß das.“ Celeborn prostete ihm zu. „Nell hätte es nicht einmal erkannt, wenn du es auf ein Pergament geschrieben hättest. Sie denkt irgendwie ... komplizierter als der Rest von uns. Du bist dir sicher, dass du mit ihr eine Bindung eingehen willst?“
„Ich schätze, es ist so bestimmt.“
Noch zwei leere Weinkaraffen später waren sich beide Elben sogar sicher, dass es Bestimmung war, und wandten sich den heitereren Seiten der Angelegenheit zu.
„Sie hing kopfüber von diesem Baum und wedelte mir mit diesem albernen Pilz vor der Nase rum“, erzählte Haldir gut gelaunt. „Schade, dass du es nicht sehen konntest.“
„Die Beschreibung ist schon genug“, lachte Celeborn mit Tränen in den Augen. „Du solltest sie zu ihrer eigenen Sicherheit nie wieder aus Caras Galadhon herauslassen.“
„Am besten nicht einmal mehr aus meinem Talan“, erklärte Haldir etwas undeutlich.
„Gute Idee, wirklich gute Idee. Da kann sie umtriebig sein, soviel sie will.“
„Was will man mehr?“
„Elben“, erklang eine allzu vertraute Stimme und im nächsten Moment baute sich Galadriel vor ihnen auf, um sie kopfschüttelnd zu mustern. 
Haldir machte Anstalten, aufzustehen und sie respektvoll zu grüßen, aber die Herrin des Lichts winkte ab. „Bemüht Euch nicht, mein Freund. Es scheint mir sicherer, Ihr bleibt hier sitzen und schlaft Euren Rausch aus. In diesem Zustand solltet Ihr jedenfalls nicht versuchen, einen Talan zu erreichen. Egal, welchen Talan Ihr nun im Sinn habt.“
Celeborn hingegen reichte sie die Hand und zog ihn auf die Füße. „Und du, mein geliebter Gemahl, hast dich wie immer fürsorglich um unseren edelsten Hauptmann gekümmert.“
Celeborn legte ihr einen Arm um die Schultern und schwankte leicht an der Seite seiner Gemahlin hinaus. An der Tür wandte er Haldir nochmals den Kopf zu und wackelte bedeutungsvoll mit den Augenbrauen. Haldir stutzte einen Moment und grinste dann.
„Das war überflüssig“, raunte ihm Galadriel auf dem Weg in ihr Schlafgemach zu. „Gelegentlich benimmst du dich wie ein unreifer Jüngling. Eine Bindung ist eine ernsthafte Angelegenheit.“
„Aber sicher“, schmunzelte er und ließ seine Hand von ihrer Schulter hinunter zu ihrer Taille wandern, um sie fester an sich zu ziehen. „Lass uns die Ernsthaftigkeit unserer Bindung doch gleich genau ausloten.“
Ihre Augen wurden groß und dann glitt ein sehr junges Lächeln über ihr Gesicht. „Es ist schon eine sehr lange Beziehung, Celeborn.“
„Dann müssen wir es eben auch lange ausloten.“
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Trübsinnig hockte Athanel auf den Ausläufern einer Mallornwurzel und sah zu, wie Linde sich durch die Körbe und Bündel wühlte, die die Galadhrim in den letzten Tagen vom Gehöft herangeschafft hatten. Es war schrecklich, dass Donnals Familie nun das Heim verloren hatte, in das er soviel Herzblut gesteckt hatte.
„Oh, sie haben an Mutters Stickkorb gedacht“, freute sich Linde und zog ein ramponiertes Gebilde aus einem der Bündel. „Sie hat immer versucht, die Ornamente nachzuarbeiten, die auf deiner Kleidung waren. Aber wirklich gelungen ist ihr das nicht.“
„Ich fand Angies Stickereien sehr schön“, seufzte Athanel. „Wer wird sich denn nun um ihr Grab kümmern?“
„Der Wind und die Blumen, Nell.“ Linde legte den Korb wieder zurück und setzte sich zu ihr. „Mach doch nicht so ein Gesicht. Alles ist gut ausgegangen.“
„Ihr habt euer Heim verloren.“ 
„Aber unser Leben behalten.“ Linde schubste sie mit der Schulter an. „Und das verdanken wir ganz allein dir.“
„Das glaube ich nicht.“
„Aber ich. Ohne dich wären wir nun schon in Gefangenschaft und Ander würde sich die Hände reiben.“
Ein wenig tröstlich war das schon, doch da war immer noch der Moment, als Haldir mit schmerzverzerrtem Gesicht im Gras kniete und die Worte aus ihm heraussprudelten, die ihm wahrscheinlich schon eine ganze Weile im Kopf herumgegangen waren. „Ich könnte es einfach nicht ertragen, wenn ihm etwas passiert.“
Linde konnte ihrem Gedankensprung erstaunlich gut folgen. „Eigentlich hatte ich den Eindruck, dass er ganz gut auf sich alleine aufpassen kann. – Bis auf die Sache mit der Pfanne natürlich.“
„Bitte“, hauchte Athanel gequält. „Erwähne sie nie wieder. Erst habe ich damit fast Donnal umgebracht und nun auch noch Haldir.“
„Trotzdem ist es schade, dass du sie in der Ebene hast liegen lassen“, behauptete ihre Freundin sentimental. „Es war so eine unglaublich gute Pfanne für Buttersoße.“
„Sie ist eine tödliche Waffe.“ Und außerdem hatte sie Athanels Lebensglück zerstört. Wahrscheinlich lag ein böser Zauber auf dem Ding. „Langsam denke ich, ein als Hausierer verkleideter Nazgûl hat sie damals an deinen Vater verkauft.“
„Um sechzig Jahre später damit den Hauptmann des Goldenen Waldes zu töten?“ Lady Galadriel stand wenige Schritte von der Mallornwurzel entfernt und lächelte amüsiert. Sie winkte ab, als Athanel aufstehen wollte. „Das wäre ein wirklich bemerkenswerter Plan, mein Kind, aber ich denke, da irrt Ihr Euch. Es wäre mir sicherlich aufgefallen, wenn eine Quelle dunkler Magie so lange vor dem Wald gelauert hätte.“
„Schade“, sagte Linde und nestelte etwas scheu an den Falten ihres Kleides. „Dann hätten wir endlich eine gute Erklärung, warum Nell dieses Missgeschick passiert ist und sie würde aufhören, vor Haldir davonzurennen wie ein Hase vor einem Wolf.“
„Linde!“, zischte Athanel errötend. „Ich laufe nicht vor ihm weg.“
„Natürlich nicht“, sagte Galadriel freundlich. „Ihr habt andere Gründe, ihm aus dem Weg zu gehen und die Entscheidung liegt natürlich ganz bei Euch. Aber da Ihr so gern unterwegs seid hier in Caras Galadhon und auch an anderen Orten, seid so freundlich und bringt die Setzlinge, die uns versprochen wurden, doch in den Küchengarten.“
Athanel war zusammengezuckt bei der Bemerkung zu ihrer Unternehmungslust, aber zum Glück beließ Lady Galadriel es dabei. Überhaupt war es verwunderlich, wie wenig Tadel sie seit ihrer Rückkehr hatte einstecken müssen. Aber vielleicht waren auch alle der Meinung, dass Haldir das ohnehin übernehmen würde, sobald er wieder wohlauf war. Athanel fragte sich, ob die Schmerzen mittlerweile erträglich waren, die ihr Wurf hinterlassen hatte. Bestimmt waren sie viel größer gewesen, als die nach ihrem Sturz auf den Wassertrog. Kein Wunder, dass er so wütend auf sie gewesen war.
„Nell?“
Thoroval hatte zwar noch am Morgen bei einer zufälligen Begegnung behauptet, dass sie sich deswegen keine Sorgen machen sollte, weil es viel schlimmere Verletzungen gab, aber er hatte die Pfanne ja auch nicht geworfen und war erst recht nicht ihr Ziel gewesen. 
„Nell!“ Linde stieß sie an. „Wenn du ohnehin die ganze Zeit über Haldir nachgrübelst, solltest du vielleicht einfach zu ihm gehen und mit ihm reden.“
„Ein sehr guter Einfall“, lobte Galadriel und sah sie erwartungsvoll an.
Athanel schüttelte hastig den Kopf und nahm Linde den Beutel mit den Pflanzen aus der Hand. „Nein, er will bestimmt nicht mit mir reden. Er macht schon immer ein finsteres Gesicht, wenn er mich aus der Ferne sieht.“
Lady Galadriel neigte ein wenig den Kopf zur Seite. „Das könnte daran liegen, dass Ihr abrupt die Richtung wechselt, wenn er Euch entgegenkommt.“
Wahrscheinlich hatte es eher damit zu tun, dass sie ihn ständig daran erinnerte, was für eine schreckliche Wächterin sie war und zu was für einer Torheit er sich beinahe hatte hinreißen lassen. „In den Kräutergarten?“, wich sie einer Antwort aus und hielt den Beutel hoch.
„Genau“, nickte Lady Galadriel und machte keinerlei Anstalten, ebenfalls diesen Ort wieder zu verlassen. „Ihr könnt übrigens ganz unbesorgt sein heute. Euer Hauptmann ist bei Celeborn und mir scheint, er wird eine Weile beschäftigt sein. Die beiden haben sehr wichtige Dinge zu besprechen.“
Ihre Entlassung von den Wächtern, vermutete Athanel und unterdrückte ein Wimmern. Sie umklammerte den Beutel fester und machte sich mit einem stummen Nicken davon. Natürlich, damit hatte sie schließlich gerechnet und dennoch traf es sie. Aber Lord Celeborn würde Haldir kaum widersprechen. Tränen stiegen in Nells Augen auf. Alles war so fürchterlich schief gelaufen. Sogar Lord Celeborn hatte eingreifen müssen. So ein schreckliches Missgeschick war ihr noch nie passiert.
Der Kräutergarten war am Fuß von Galadriels und Celeborns Talan angelegt. Mit jedem Schritt fiel es Athanel schwerer, nicht sehnsüchtig hinauf zu den erleuchteten Fensterbögen zu schauen. Hinter einem davon war er also gerade und sie sah ihn genau vor sich: diese wunderbar ernsten und edlen Gesichtszüge, die eindrucksvolle Gestalt und die sparsamen Gesten, mit denen er seine Worte zu unterstreichen pflegte. Warum hatte Ander das Gehöft nicht einfach zufriedenlassen können? 
„Galadriel schickt mich“, begrüßte sie Alfirin, die in einem der Kräuterbeete kniete und vorsichtig ein paar Blüten pflückte. Die Freundin ihrer Eltern sah lächelnd zu ihr hoch und legte ihre Ausbeute auf einem sauberen weißen Tuch ab. „Oh, die Silberglocken sind schön geworden. Wusstest du, dass man sie mit Beerensaft mischen kann und er gefriert wie ein See im Winter.“
Alfirin runzelte die Stirn. „Eigentlich sind sie gedacht, um Wunden schneller heilen zu lassen.“
Unwillkürlich fasste Athanel an ihre Wange. Der böse Riss von der Peitsche war nur noch eine dünne rote Linie. „Dafür sind sie auch gut.“
„Wieso hast du Silberglocken mit Beerensaft vermischt?“, fragte Alfirin verwundert.
„Ich weiß nicht mehr genau“, erklärte Athanel nach kurzer Überlegung. „Wahrscheinlich wunderte es mich, dass die Heilpaste immer so ungewöhnlich kühl war.“
„Deine Gedanken gehen seltsame Wege“, behauptete Alfirin und stand auf. „Sind das die Kräuter deiner Freundinnen?“
Die hatte Athanel nun fast vergessen. Sie reichte ihr den Beutel und stöhnte gequält auf, als Alfirin einen Bund kräftig durchwurzelter Fangorn-Minze herauszog. Wieso in Erus Namen musste Linde ausgerechnet dieses verhexte Kraut verschenken, das nur Verwirrung gestiftet hatte? „Du solltest sie wirklich nicht hier anpflanzen, Alfirin. Dieses Gewächs bringt nur Unheil und Chaos hervor.“
„Fangorn-Minze“, vermutete Alfirin prompt.
Athanel schluckte. Offenbar kannte es schon jeder in Lothlorien. Dafür würde Haldir sie endgültig zu den grauen Anfurten wünschen. 
„Ich werde sie besser in Sicherheit bringen“, überlegte Alfirin belustigt und machte sich auf die Suche nach einer Schale. „Wenn erst bekannt ist, dass wir nun welche hier haben, wird Thoroval Tag und Nacht Sentinels abstellen müssen, die den Kräutergarten bewachen. – Soll ich dir welche für Haldir beiseitelegen?“
„Wie bitte?“ 
„Sieh mich nicht so erschüttert an, Nell.“ Auf Alfirins Stirn erschien eine steile Falte. „Das Schicksal mag zwar eigentümliche Wege gehen, aber ich bin überzeugt, Thindorin würde diese Verbindung sehr gefallen. Haldir ist gut für dich.“
„Aber ich nicht für ihn“, widersprach Athanel düster. 
„Das bildest du dir ein“, widersprach Alfirin und tätschelte freundlich ihren Arm. „Er ist ein großartiger Krieger, mein liebes Kind. So leicht zwingen ihn Gefahren nicht in die Knie. Außerdem schadest du eigentlich immer nur dir selbst und niemals anderen. Abgesehen von der Pfanne, aber vielleicht war auch das ein Fingerzeig Erus. Es ist doch möglich, dass ihm sonst etwas viel Schlimmeres zugestoßen wäre.“
Das war eine Überlegung, die Athanel fast schon verführerisch fand. Dennoch schüttelte sie den Kopf. „Er hasst mich.“
„Hat er das gesagt?“, fragte Alfirin erstaunt.
„Nein, aber er denkt es.“
„Sieh an, nun kannst du schon Gedankenlesen und das bei Haldir, der daran gewöhnt ist, sie sogar vor Galadriel zu verbergen.“
„Was sollte er sonst denken?“
„Wieso fragst du ihn nicht?“ Alfirin hielt ihr eine Minzpflanze unter die Nase. „Und nimm ihm sofort davon etwas mit.“
„Niemals!“ Damit drehte sich Athanel um und ergriff die Flucht. 
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Alfirin und Anna trafen zusammen am Spiegel ein, nachdem Galadriel zuvor langsam mit Linde dorthin geschlendert war. Neben der hochgewachsenen, schmalen Elbin trat die üppige Lebhaftigkeit der Sterblichen noch deutlicher hervor als ohnehin schon. Galadriel konnte durchaus verstehen, warum sie am Morgen Thoroval dabei angetroffen hatte, am Rande der großen Plattform ihres Talans zu stehen und ganz versunken hinunter auf den Waldboden zu blicken. Anna hatte dort unten barfuß und mit hochgebundenen Röcken versucht, eine Hühnerschlacht zwischen einem der sonst so ausgeglichenen weißen Lorien-Hähne und dem bedeutend größeren bunten Streithansel aus der Ebene zu beenden, bevor noch Blut floss. 
„Temperamentvoll“, hatte Galadriel kommentiert und mit stiller Belustigung zur Kenntnis genommen, dass Thoroval kaum merklich zusammenzuckte.
„Herrin?“
„Die Hühner, meine ich.“
„Die auch“, hatte er gemurmelt und sich trotz ihrer Gegenwart nicht durchringen können, seinen Blick von den bewegten Kurven ihres Gastes und ihren wilden glänzenden Locken zu lösen.
„Schöne Farben und Formen“, hatte sie ergänzt und sich innerlich diebisch gefreut, dass er endlich einmal rot anlief und sich räuspern musste. „Wenn Ihr Euch für sie interessiert, solltet Ihr Euch beeilen, mein Freund. Ich hörte, Orophin hat seit Kurzem seine Begeisterung für die Menschen entdeckt.“
Thoroval verzog die Lippen. „Die Lücke, die sein Bruder Haldir bei diesen Beschäftigungen hinterlässt, wird wohl bald gefüllt sein. Das haben die drei von ihrem Vater.“
Galadriel schob diese amüsante Erinnerung beiseite, als Alfirin bereits auf der Mitte der Treppe den Kopf schüttelte. „Sie will nicht mit ihm reden“, erklärte sie dabei betrübt. „Und mein Angebot, etwas Fangorn-Minze mitzunehmen, war überhaupt kein Erfolg.“
„Heute Mittag hat sie mich fast in einen Bach gestoßen, weil sie unbedingt Haldir ausweichen wollte, der noch ein ganzes Stück von uns entfernt war“, ergänzte Anna und gesellte sich zu ihrer Mutter auf einen der großen Bruchsteine, die sich wahllos in dieser Senke verteilten.
Galadriel war nicht einmal überrascht. „Nun, eigentlich hatte ich auch keine großen Hoffnungen darauf gesetzt, dass sie unseren Ratschlägen folgen wird. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.“
Annas Gedanken in diesem Augenblick waren überdeutlich und sie drehten sich um einen gigantischen Berg Fangorn-Minze, den sie in Nell hineinstopfte. Sie warf ihr einen tadelnden Blick zu. „Etwas Elegantes, das wenn möglich nicht auf uns hindeutet.“
Sie waren eine seltsame Verschwörergruppe, das gab Galadriel sogar vor sich selbst zu. Aber in ihrem so langen Leben hatte sie gelernt, dass kein Unglück zu klein war, um es nicht mit der gleichen Sorgfalt zu behandeln wie die großen Schicksalsschläge dieser Welt. Verbündete waren dann immer eine gute Wahl, auch wenn sie noch so ungewöhnlich waren.
Nell war unglücklich und sie würde auch Haldir unglücklich machen, wenn sie nicht wieder zu Verstand kam. Ein unglücklicher Haldir war nun eindeutig nicht erstrebenswert, denn durch seine Freundschaft mit Celeborn würde dieser sich das zu Herzen nehmen und das Ergebnis ganz Lothlorien nervös machen. Beide Elben neigten zu schlechter Laune, wenn sie ihren Willen nicht bekamen, sie waren immerhin Sindar. Nein, Galadriel hatte neben aufrichtiger Sorge um das Wohl Nells und Haldirs auch noch sehr persönliche Gründe, wieder für Ordnung in ihrem Reich zu sorgen.
„Hier wird das aber nichts“, kam es mit ungewohnter Direktheit von Linde. Annas Mutter war in Galadriels Gegenwart immer etwas unsicher, was die Herrin des Lichts in ausgerechnet diesem Fall schon sehr betrübt hatte. 
Drei Augenpaare richteten sich fragend auf die Sterbliche, die aufstand, ihre Röcke glatt strich und dann die Hände in die Seiten stemmte. Sie räusperte sich. „Bitte versteht mich nicht falsch, Herrin. Dies ist ein wunderbarer Ort und ich werde die Erinnerung daran wie einen Schatz hüten.“
„Aber ja“, nickte Galadriel. Diesen Effekt hatte Lothlorien auf die meisten seiner Besucher und es erfüllte sie dennoch jedes Mal mit Stolz. 
„Trotzdem werdet Ihr hier nicht erreichen, dass Nell ihre Meinung ändert.“
„Mutter, du sprichst in Rätseln“, schnaufte Anna und Alfirin war eindeutig der gleichen Meinung.
„Hier“, begann Linde und tippte mit der Fußspitze auf den Boden, „ist Nell ganz anders, als ich sie bislang kannte. Draußen in der Ebene war sie entspannt und Euer Hauptmann auch, wenn ich das so sagen darf.“
Galadriel runzelte die Stirn. Es war erstaunlich, wie viel Weisheit sich in einem so kurzen Leben ansammeln konnte. „Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass sie wieder dort sind, wo sie sich entspannen können.“
„Viel Erfolg wünsche ich Euch dabei. Eher schließt er sie in ihrem Talan ein und Lord Celeborn nimmt den Schlüssel in Verwahrung“, murmelte Linde, um sofort eine Hand auf die Lippen zu legen.
„Ich verstehe Eure Bedenken“, lachte Galadriel leise. „Aber überlasst dieses Problem einfach mir.“
Mit einem Nicken verabschiedete sie sich und ging zurück zu ihrem Talan. Thoroval hielt wortlos zwei Finger in die Höhe, als sie an ihm vorbeiging. Also waren ihr Gemahl und Haldir bereits bei der zweiten Karaffe angekommen, ihr blieb noch genug Zeit.
„Drei“, war Thorovals knappe Information, als sie wenig später mit einem versiegelten Brief in der Hand zu ihm zurückkam.
„Das sollte ihnen genügen“, entschied Galadriel. „Thoroval, sorgt dafür, dass dieser Brief auf dem schnellsten Weg seinen Empfänger erreicht und ich ebenso schnell eine Antwort in den Händen halte.“
Er warf einen Blick auf den Namen, den sie unter ihr Siegel geschrieben hatte. „Ich schicke einen Reiter.“
„Wie passend“, lächelte sie und machte sich auf, Celeborn einzusammeln, bevor er mit Haldir die vierte Karaffe in Angriff nahm und sie beide endlos in alten Kampfgeschichten schwelgten.
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11. Kapitel: Silberwickel
Galadriel hielt nachdenklich die silberne Kanne in der Hand. Die Versuchung war groß, aber noch nie hatte sie einem so jungen Geschöpf einen Blick in den Spiegel gewährt. Was mochte ihr hartnäckiger und - wie er meinte - heimlicher kleiner Gast wohl erblicken? Vielleicht verstand er auch überhaupt nicht, was ihm die Bilder sagen wollten, konnte nicht zwischen Möglichkeit und Wirklichkeit unterscheiden. Dennoch war sie wohl genauso neugierig wie der kleine Junge, der sich hinter einem der Felsbrocken versteckt hatte und jede ihrer Bewegungen aufmerksam verfolgte. 
„Galadriel.“
Celeborn nahm ihr die Entscheidung vorerst ab. Er kam mit energischen Schritten die Treppe hinunter, dicht gefolgt von Haldir, dessen inzwischen chronisch schlechte Laune ihn zu einer wahren Plage werden ließ. Es wurde Zeit, dass endlich Abhilfe geschaffen wurde und wenn Galadriel den Gesichtsausdruck ihres Gemahls richtig deutete, war sie sogar schon nah. Ein reinigendes Gewitter noch, das nun unmittelbar bevorstand, dann nahm alles seinen geregelten Lauf. Zufrieden stellte sie die Kanne ab, faltete die Hände vor sich und sah den beiden Elben mit einem sanft-unschuldsvollen Ausdruck auf dem Gesicht entgegen.
„Eben traf der Bote ein, den du wohl schon vor Tagen ausgesandt hast.“ Celeborn hielt wenig von Einleitungen. „König Aldor erwartet unsere Gäste am Entwasser, und wenn ich es richtig einschätze, wird die von ihm geschickte Eskorte in fünf Tagen bereits eintreffen, um Anna und Linde nach Edoras zu geleiten.“
 „Wie freundlich“, nickte sie harmlos.
„Und wie unerwartet“, ergänzte Haldir gallig. 
„Genau“, bestätigte Celeborn. „Ich wusste nicht einmal, dass ein Bote nach Rohan unterwegs war.“
Galadriel hob die Brauen. „Es muss an der dritten Karaffe Wein gelegen haben, dass dir diese Kleinigkeit entgangen ist. Aber es ist doch perfekt, nicht wahr? In Rohan werden sie sicher sein.“
„Erst einmal müssen sie bis zum Entwasser kommen“, sagte Haldir und man sah ihm an, dass er in Gedanken bereits diese Reise plante.
Galadriel verbiss sich ein boshaftes Lächeln. Die Planung war schon längst abgeschlossen. „Nichts einfacher als das, Haldir. Die Habseligkeiten lassen sich leicht auf den Pferden verstauen, die den beiden Sterblichen gehören und wie ich hörte, überlassen sie uns ihre Hühner, nachdem die beiden Hähne endlich Frieden geschlossen haben. Wie verständig selbst Federvieh manchmal sein kann.“
„Alles genau geplant“, murmelte Celeborn wachsam. Es blieb nicht aus, dass er sie nach so vielen Jahrtausenden einfach zu gut kannte. „Erhelle mich doch mit den kleinen Einzelheiten, die jedes deiner Vorhaben erst mit seinem unvergleichlichen Glanz krönen.“
„Ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst“, antwortete sie ein wenig spitz. „Es wird eine kurze Reise werden und am Entwasser übergeben wir sie in Aldors Obhut. Dann können sich alle in Ruhe voneinander verabschieden.“
„Alle? Wer genau ist alle?“
„Nun, alle eben. Haldir denke ich, denn Ihr werdet doch die Sicherheit der Frauen persönlich überwachen wollen?“
Ihr Hauptmann nickte stumm und genauso misstrauisch wie Celeborn.
„Nell natürlich.“
„Ich wusste es!“, knurrte Celeborn. 
„Auf keinen Fall!“, schnappte Haldir.
„Aber sicher doch“, lächelte Galadriel, ohne ihrer Stimme die unbeugsame Härte zu nehmen, die hier nötig war. „Es wird für lange Zeit - wenn nicht für immer - die letzte Begegnung mit ihren Freundinnen sein und wir sind ihr das schuldig.“
„Sie können sich hier verabschieden!“ widersprach Celeborn und durchbohrte seine Gemahlin mit Blicken, die andere in Angst und Schrecken versetzt hätten.
„Nein.“ Galadriel schüttelte den Kopf. „Sie werden sich am Entwasser verabschieden und die wenigen Tage der Reise bis dahin genießen.“
Haldir sah aus, als würde er ernsthaft in Erwägung ziehen, Galadriel an die Kehle zu gehen. Sie hob warnend eine Augenbraue. Schließlich war es Celeborn, der aus langer Erfahrung heraus den Rückzug antrat. „Ich weiß nicht, was du dir dabei denkst, aber ich hoffe für uns alle, dass es ein gutes Ende nimmt.“
Er packte Haldir an der Schulter und zog ihn mit sich. Galadriel atmete langsam aus, als die beiden endlich außer Sicht waren. Ihr Sieg würde sie noch einiges kosten, soviel war nun klar. Celeborn war nur selten so aufgebracht und einen Sinda zu besänftigen eine Kunst für sich. 
„Wir reiten nach Rohan?“ Donnal schob sich neugierig hinter seinem Felsen hervor. Aufgeregt von dieser belauschten Neuigkeit hatte er offenbar vergessen, dass seine Mutter ihm verboten hatte, sich hier in diesem Teil des Waldes aufzuhalten. „Schon morgen?“
„Ah, du hast dich also entschlossen, aus deinem Versteck zu kommen, junger Rohir“, schmunzelte Galadriel. „Freust du dich?“
„Ich weiß nicht“, sagte er nach kurzer Überlegung und sein Blick glitt an ihr vorbei zum Spiegel. Ein Anflug von Bedauern glitt über seine hübschen Züge. „Aber dann kann ich gar nicht mehr in das Wasser schauen. Orophin sagt, es erzählt Geschichten.“
Mangelnde Bescheidenheit konnte man ihm nicht vorwerfen. „Und wer sagt, dass ich dich hätte hineinsehen lassen?“
„Ihr dürft dafür auf Athelos reiten“, bot er stolz an.
Galadriel lachte erheitert. Zum zweiten Mal erhielt sie nun dieses großzügige Angebot. Was konnte es auch schaden, wenn sie ihn einen Blick riskieren ließ. Wahrscheinlich waren seine Bilder ohnehin nur harmlose Spiegelungen kindlicher Unschuld. Eine angenehme Abwechslung, die sie brauchen konnte. Sie winkte ihn zu sich. Donnal war zu klein, um über den Rand der steinernen Schale sehen zu können, also nahm sie ihn auf den Arm.
„Oh“, seufzte der kleine Junge und sah ihr in die Augen. „Ihr seid wirklich sehr, sehr schön und Ihr riecht so gut.“
Wenn er sich diese Reinheit seiner Worte noch lange erhielt, würde er die Herzen der Frauen in Rohan später reihenweise brechen. Ihres jedenfalls bezauberte er. Sie nahm in eine Hand die Kanne, füllte sie unter seinen aufmerksamen Blicken und goss das kristallklare Wasser dann langsam in die Schale. Schnell stellte sie die Kanne auf den Rand und fasste auch mit der zweiten Hand zu, denn Annas Sohn beugte sich weit vor, um das Geheimnis des Spiegels zu entschlüsseln. Es war die Nähe zu ihm, die sie seine Bilder mit aller Deutlichkeit teilen ließ. Eher verwundert begleitete sie ihn die wenigen Schritte auf einen Waldrand zu. Ebereschen mit früh gereiften Beeren sprenkelten die grüne Wand mit roten Flecken. Donnal jedenfalls schien es zu gefallen. In seiner Vision hüpfte er lachend zwischen den Bäumen herum, bis er auf eine Lichtung kam. Der Boden war mit graugrünen Kräutern bedeckt und ein alter Baum erhob sich in der Mitte, um gar nicht weit oben seine knorrigen Äste zu einer lichten, aber ausladenden Krone auszustrecken. Wie aus dem Nichts fiel dem Jungen eine Traube Vogelbeeren vor die Füße und die Vision endete.
„Oh“, machte Donnal enttäuscht und schlang seine Arme um ihren Hals. „Können wir das noch einmal machen? Was waren das denn für Beeren und wo ist der Wald?“
„Geschenke wiederholt man nicht“, belehrte sie ihn sanft und setzte ihn zu Boden. „Das waren Vogelbeeren, Donnal. Geh jetzt zu deiner Mutter. Morgen brecht ihr zu einer anstrengenden Reise auf.“
Seine Enttäuschung währte nur kurz und zum Glück bestand er nicht darauf, dass auch seine letzte Frage beantwortet wurde. Tief in Gedanken versunken verließ auch Galadriel diesen Ort. Sie würde noch ein Wort mit Orophin wechseln, bevor ihre Gäste am nächsten Tag Caras Galadhon verließen.
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Nell saß an ihrem Tisch und malte trübsinnig mit dem Finger Muster auf die leicht angestaubte Platte. Ohne Alfirin drohte ihr Talan erneut zu verfallen. Nicht, dass es sie interessiert hätte und außerdem ertrug sie die Gegenwart der mütterlichen Freundin zurzeit sowieso nicht. Sie wollte niemanden um sich haben.
Linde würde sicher bald mit ihrer Familie nach Rohan übersiedeln. Im Kreise ihrer Verwandten war sie in größerer Sicherheit als auf dem einsamen Hof. Außerdem hätte sie sie ohnehin nicht mehr besuchen können. Nach allem, was passiert war, würde Nell nicht mehr in Grenznähe kommen. Es war sowieso nur noch eine Frage der Zeit, bis man sie von den Wächtern ausschloss und ihre Waffen zurückforderte.
Sie bewegte vorsichtig ihre Hand. Die Bisswunde war gut verheilt, schmerzte aber noch bei manchen Bewegungen. Wenn sie genau drüber nachdachte, hatte ihr Chisma wahrscheinlich einen Finger abbeißen wollen. Die Balchoth waren ein sehr eigentümliches Volk, dessen Bekanntschaft sie nicht zu vertiefen gedachte.
Athanel beendete ihre Überlegungen, als es vernehmlich an der Eingangstür klopfte. Nicht gerade erfreut über diesen ungebetenen Besucher erhob sie sich und stieg über die Blumenbank, die sie aufgestellt hatte, weil sie sie reinigen wollte. 
„Nell!“ Die Tür wurde geöffnet und Haldir rauschte mit ärgerlicher Miene herein. „Warum öffnest du nicht?“
Sie wich hastig vor ihm zurück. „Ich war schon auf dem Weg.“
„Und gleich auf dem Rückzug“, war sein spöttischer Kommentar, als sie einen weiteren Schritt nach hinten machte. „Nell, achte auf deine-“ 
Ihr Fuß stieß gegen die Blumenbank und sie wedelte hektisch mit den Armen, um ihr Gleichgewicht zu halten. Wie zur Wiederholung seines ersten Besuches in diesem Raum machte er einen schnellen Schritt und umfasste sie mit beiden Armen, damit sie nicht rücklings auf dem Boden landete. „Erklärst du mir, was diese Bank mitten in deinem Talan für eine Bedeutung hat?“
Ihm in den letzten Wochen aus dem Weg zu gehen, war ihre beste Entscheidung seit Langem gewesen. Es war fast unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen, während er so dicht bei ihr war. „Sie steht sonst auf dem Balkon.“
„Ah“, machte er und runzelte die Stirn. „Wenn du öfter über sie fällst, ist sie vielleicht hier doch ganz gut aufgehoben.“
„Ich bin noch nie über sie gestolpert.“ Außer am Vortag, aber da hatte das Holzgeländer den Sturz in die Tiefe aufgehalten. Dieser Zwischenfall war erst der Anlass gewesen, warum sie sich Gedanken über die Blumenbank gemacht und sie mit in den Talan genommen hatte. Athanel konnte sich allerdings nicht vorstellen, dass Haldir sehr erbaut von dieser Geschichte sein würde. 
„Jetzt schon“, korrigierte er und machte keinerlei Anstalten, sie wieder aufzurichten und loszulassen. „Du hättest dir den Hals brechen können.“
„Nein“, widersprach sie und wunderte sich über das Glitzern in seinen grauen Augen. „Du hast mich aufgefangen.“
Einen Moment schwieg er, dann glitt der Schatten eines Lächelns über sein Gesicht. „Das habe ich. Mir scheint, es gehört zu meinen Aufgaben als Hauptmann, genau dafür zur Stelle zu sein.“
Er hätte es nicht erwähnen sollen, denn sofort war ihr klar, dass er nur aus einem Grund hier in ihrem Talan war. Nun würde es endgültig vorbei sein, sie hatte schon vor Tagen damit gerechnet. Athanel meinte, deutlich zu hören, wie ihr Herz in tausend Teile sprang. „Willst du meine Waffen abholen?“, fragte sie stockend.
Haldir ließ sich Zeit mit der Antwort. Erst richtete er sie auf und schob mit dem Fuß die Bank beiseite, dann betrachtete er eingehend ihren Wohnraum und seufzte schließlich. „Du solltest Alfirin herbitten. Nicht mehr lange und hier sieht es wieder so aus wie im Frühling.“
Irritiert kaute sie auf ihrer Unterlippe. Er war in wirklich seltsamer Stimmung, fand sie. Freute es ihn nicht, dass er sie endlich los wurde? „Ich bringe dir meine Waffen bis auf das Schwert, das gehörte Thindorin.“
„Noch nicht“, befahl er zu ihrer Überraschung und seufzte wieder. „Noch nicht, Nell. Morgen werden Linde und Anna abreisen. König Aldor von Rohan hat ihnen auf Bitten Galadriels eine Eskorte zum Entwasser geschickt.“
„Oh.“ Athanel fand, dass dieser Abend sich noch schlechter entwickelte, als sie es für möglich gehalten hatte. Nun verlor sie auch noch ihre sterblichen Freundinnen. „Ich sollte mich von ihnen verabschieden.“
„Dafür bleibt dir genug Zeit. Du wirst mit ihnen reiten.“ Glücklich sah er darüber wirklich nicht aus.
„Ich?“ Das konnte nur ein Irrtum sein. Er hatte ihr so oft gedroht, dass sie nie wieder den Goldenen Wald verlassen würde, dass Athanel es einfach nicht glauben wollte. „Aber du hast gesagt -“
„Ich weiß“, unterbrach er sie grimmig. „Dieser Einfall stammt auch nicht von mir, sondern von Galadriel. Also pack deine Sachen zusammen. Wir brechen morgen sehr früh auf.“
Sie kam gar nicht mehr zu einer Antwort. Haldir drehte sich nach diesen Worten einfach um und marschierte mit langen Schritten wieder hinaus. Deutlich langsamer folgte sie ihm bis an den Rand ihres Talans und sah ihm nach. Nun hatte sie also Gelegenheit, noch einmal Zeit mit den beiden zu verbringen. Und mit Haldir! Athanel wurde blass. Er kam mit Sicherheit mit und dadurch stieg die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihn durch das Unglück, das an ihr haftete, am Ende doch noch umbrachte. 
Athanel verbrachte eine schlaflose Nacht, in der sie sich die grauenvollsten Situationen ausmalte, die alle darin gipfelten, dass Haldir sein Leben irgendwo zwischen Lothlorien und Rohan aushauchte. Mehr als einmal stand sie kurz davor, sich irgendwo ein Versteck zu suchen, damit die Gruppe ohne sie abreisen musste. Zu dumm, dass es schier unmöglich war, auch der Herrin des Lichts zu entgehen. Galadriel würde sie sehr schnell ausfindig machen und zur Rede stellen. Immerhin hatte Haldir gesagt, dass es ihr besonderer Wunsch war, Athanel mit auf diese Reise zu schicken. So blieb ihr nur noch die Möglichkeit, zumindest einige Vorsichtsmaßnahmen zu treffen und angespannt wie eine Bogensehne fand sie sich nach einer geschäftigen Nacht im Morgengrauen bei ihren Freundinnen ein. Haldir ließ seine Blicke nachdenklich über sie gleiten und wandte sich dann aufseufzend von ihr ab. Die erste Hürde auf dem Weg zu seiner Rettung hatte sie also genommen.
„Da ist sie ja“, lachte jemand hinter ihr, und als sie sich erschrocken umdrehte, stand sie Orophin gegenüber. „Es ist eine Freude, dass du hier bist, Nell. Nun schuldet mir mein Bruder ein Dutzend neuer Pfeile.“
Rúmil stand einige Schritte entfernt zu seiner Rechten und hielt drei Pferde an den Zügeln. Er zuckte gelassen mit den Schultern. „So ist das Leben.“
„Ihr habt gewettet?“
„Ja.“ Orophin nickte und nahm ihr Gepäck, um es hinter dem Sattel eines der Pferde zu befestigen. 
„Worauf?“
„Ob du erscheinst“, erklang Haldirs Stimme. Was tat er schon wieder in ihrer Nähe? Im nächsten Moment legten sich seine Hände um ihre Mitte und er hob sie in den Sattel. 
„Natürlich erscheine ich. Du hast es befohlen“, erklärte sie und war stolz, dass ihrer Stimme nichts von ihrem nächtlichen Kampf anzumerken war. 
„Ich fühle mich geschmeichelt“, murmelte er ironisch. „Nell, was machst du da?“
„Ich prüfe meine Waffen.“ Ertappt hörte sie auf, an den Griffen ihres Messers und des Schwertes herumzufingern. 
Er schien noch etwas sagen zu wollen, seufzte dann aber. Haldir seufzte häufiger in letzter Zeit, fiel ihr auf und sie seufzte ebenfalls, bevor sie die Zügel nahm, die Rúmil ihr reichte und ihr Pferd zu Linde und Anna dirigierte. Viel Zeit blieb ihr mit ihnen nicht mehr und sie wollte sie nutzen.
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Am frühen Nachmittag erreichten sie eine der Brücken über den Celebrant und zu Haldirs Erstaunen gab es nicht das kleinste Problem dabei, Menschen, Tiere und Nell über den Fluss zu bringen. Obwohl es ein seltsamer Tross war, den er von einem Dutzend ausnahmsweise berittener Krieger bewachen ließ, kamen sie zügig voran, und als die Dämmerung schließlich einsetzte, waren sie fast am Waldrand angelangt. Wie schon in Caras Galadhon verstreuten sich die Tiere der beiden Frauen im Wald und er war sich sicher, dass sie am frühen Morgen auf die Rufe ihrer Hüterinnen auch wieder zurückkehren würden. 
Es war der letzte Tag im Schutz des Waldes und auch der letzte Tag, an dem nur wenige der Wächter eingeteilt wurde, in der Nacht die Sicherheit der Reisenden zu garantieren. Am Lagerfeuer kümmerte sich Linde um eine heiße Mahlzeit, während ihre Tochter den bereits eingeschlafenen Donnal auf dem weichen Waldboden ein Lager bereitete. Alles war friedlich und daran würde sich in den nächsten Stunden auch nur wenig ändern. Beinahe entspannt beobachtete Haldir aus dem Schatten einer alten Buche mit tiefhängenden Ästen heraus, wie Athanel ihr Pferd absattelte und es zu den anderen schickte, die sich an einem schmalen Bachlauf in der Nähe des Lagers versammelt hatten. 
Vielleicht war es doch die richtige Entscheidung gewesen, sie mit auf diese Reise zu nehmen, auch wenn er am Vortag Galadriels Weisheit wohl zum ersten Mal in seinem Leben ernstlich in Zweifel gezogen hatte. Zumindest hatte er endlich wieder Gelegenheit, sie in seiner Nähe zu haben. Die Zeit hier hatte deutlich stärkere Spuren hinterlassen, als ihr unglückseliges Abenteuer mit den Balchoth. Sie wirkte angespannt und ihre Bewegungen waren so bedacht, dass es schon beinahe schmerzte, ihr dabei zuzusehen. In den letzten Wochen war sie so bemüht auf der Flucht vor ihm gewesen, dass er schon überlegt hatte, sie in voller Absicht quer durch Lothlorien zu jagen, um zu sehen, wie lange sie es durchhalten würde.
„Du solltest schleunigst etwas unternehmen.“ Orophin gesellte sich zu ihm.
„Ich habe genug Zeit“, sagte Haldir und nickte anerkennend, als Nell es schaffte, das Lager zu durchqueren, ohne mitten durch das Feuer zu laufen. 
„Das meine ich nicht“, kam es von seinem Bruder und er gestikulierte in Nells Richtung. „Ich habe zwar nicht die blasseste Ahnung, warum sie es getan hat, aber so kann sie unmöglich hinaus auf die Ebene.“
Oh, Haldir hatte eine sehr genaue Vorstellung davon, was Nell dazu bewogen hatte, die wahrscheinlich größte Dummheit zu begehen, die bei einem Wächter Lothloriens überhaupt möglich war. Er hatte nicht vor, sie so weitermachen zu lassen, aber gerade eben drohte schließlich keine Gefahr und es war einfach nur eine Wohltat, sie in aller Ruhe aus der Nähe zu beobachten. Er lächelte voller Selbstironie. Im Frühling noch hatte sein vordringlichstes Problem darin bestanden, ihr wenn möglich aus dem Weg zu gehen und nun genoss er es bereits, wenn sie ein Dutzend Schritte von ihm entfernt ihren Umhang aus dem Gepäck zog. 
„Bruder!“ Orophin tippte ihn ungeduldig an. „Du wirst die halbe Nacht brauchen, um den Schaden zu beheben, weil sie sicher ebenso lange an ihrem Werk gearbeitet hat. Fang endlich an.“
Haldir löste seinen Fingerschutz, um die Hände freizuhaben. „Hol sie her“, befahl er dann und zog sich noch ein paar Schritte weiter unter die Buche zurück. Nell machte zwar ein Gesicht, als würde Orophin sie auffordern, unbewaffnet gegen einen Balrog anzutreten, aber sie trottete folgsam in die Richtung, in die sein Bruder zeigte. Aller Gehorsam gegenüber ihrem Hauptmann hielt sie allerdings nicht davon ab, in sicherem Abstand zu Haldir anzuhalten.
„Orophin sagt, du willst mit mir sprechen“, stotterte sie schließlich, weil Haldir sie einfach nur stumm musterte. 
Orophin hatte recht, er würde eine halbe Ewigkeit brauchen. Wahrscheinlich hatte sie sogar die ganze Nacht damit verbracht, ihre Waffen in einen Haufen ebenso wunderschönen wie unbrauchbaren Abfall zu verwandeln. „Willst du da stehen bleiben?“, erkundigte sich Haldir und überlegte bereits, womit er anfangen sollte.
Zögernd kam sie einen Schritt näher.
„Noch zwei“, befahl er und verbiss sich ein Grinsen. 
„Ich kann auch hier hören, was du mir sagen willst“, widersprach sie und ihre Augen huschten von ihm zu allen potenziellen Gefahrenquellen, die sie anscheinend an diesem friedlichen Fleckchen auszumachen glaubte. Der Ast über seinem Kopf schien sie am meisten zu stören. 
„Das denke ich mir, Nell. Aber meine Arme sind nicht lang genug.“ Damit ging er einfach auf sie zu, bis er dicht vor ihr stand. Bevor sie zurückweichen konnte, hakte er zwei Finger in ihren Waffengürtel und fasst mit der anderen Hand an den Griff ihres Schwertes. Es saß so fest wie eine Mallornwurzel im Boden. Genauso hatte er das erwartet. Haldir sah auf sie herunter und fragte sich, ob es Eru außer bei ihr jemals wieder gelingen würde, die ganze Schönheit eines Sommerhimmels in einem einzigen Paar Elbenaugen einzufangen. Er drängte den Gedanken an ihre Augen und ihre leicht geöffneten Lippen beiseite und konzentrierte sich wieder auf das Ergebnis ihrer einzigartigen Gedankengänge.
„Haldir, du zerrst an meinem Schwert herum.“
„Ja und ich wundere mich dabei, warum ich es nicht aus der Scheide ziehen kann“, bestätigte er und hob eine Augenbraue. 
„Nun, ich dachte ...“ Sie räusperte sich verlegen. „Ich dachte mir, so kann es nicht herausfallen und versehentlich jemanden verletzen.“
Vorzugsweise mich, ergänzte er im Stillen. An diesem Punkt gratulierte er sich für seine Selbstbeherrschung. Es fiel schwer, aber er blieb ernst. „Eine lästige Angewohnheit unserer Schwerter, da hast du wohl recht. Andererseits auch sehr nützlich für den Fall eines Angriffs. Kannst du mir folgen?“
„Hm“, machte sie irritiert und runzelte die Stirn. So weit waren ihre Überlegungen in den wenigen Stunden bis zum Aufbruch also nicht gekommen. Während sie es nachholte, entspannte sie sich erfreulicherweise und schien nicht einmal zu merken, dass sie eine Hand auf seine Brust gelegt hatte, um mit den Fingern nachdenklich an einem der Verschlüsse seiner Weste zu spielen. 
Haldir überließ sie ihren Gedanken und beobachtete interessiert seine beiden Brüder, die mit Nells Köcher zwischen sich neben dem Lagerfeuer standen und offenbar debattierten, wie sie das fest verschnürte und sehr rätselhaft mit den Ledergurten des Köchers verknotete Bündel Pfeile befreien konnte, ohne größeren Schaden anzurichten. 
„Gestern hielt ich es noch für einen guten Einfall“, verkündete sie das Ergebnis ihrer Überlegungen und betrachtete etwas überrascht die beiden Lederbänder am mittlerweile geöffneten Verschluss seiner Weste. 
„Davon bin ich überzeugt.“
„Ich schneide mein Schwert am besten wieder los.“
Ein großartiger Plan, befand Haldir, und von vorneherein zum Scheitern verurteilt. „Womit?“
„Meinem - ...“ Sie wollte zu ihrem Jagdmesser greifen, verharrte aber mitten in der Bewegung und lief rot an. „Könntest du vielleicht - ...?“
„Aber natürlich“, sagte er gut gelaunt und verstand sie absichtlich falsch. Er sah sich kurz um und zog sie dann noch immer an ihrem Waffengürtel mit sich zu einem weit herunterhängenden Ast. So lange, wie die Befreiungsaktion ihrer Waffen dauern würde, bevorzugte er einen bequemen Sitzplatz. 
„Ich dachte eher, du würdest mir dein Messer leihen“, protestierte sie und stolperte neben ihm her.
„Ich weiß.“ Haldir zog sie zwischen seine Knie und zückte sein Jagdmesser. Ohne große Eile teilte er die ersten Schichten der daumenbreiten Borte, die das Heft ihres Schwertes nicht nur mit der der Schwerthülle, sondern auch noch mit ihrem Gürtel verbanden. Sie hatte sich eindeutig Mühe gegeben, ein möglichst unauffälliges Ergebnis zu erzielen. Überkreuzt zog sich die Borte über die gesamte Länge und war ein kleines Kunstwerk. 
„Ich könnte den Gürtel auch einfach abnehmen“, schlug sie unruhig vor, als er eine Hand flach zwischen das breite Lederband und ihre Hüfte schob. 
„Nein, das würde mir völlig den Abend verderben“, widersprach er und meinte es nicht einmal ironisch. Es gab zwar noch sehr viel angenehmere Beschäftigungen mit ihr zusammen, aber nach den letzten zwei Wochen war dies schon eine deutliche Verbesserung. Besonders, da Nell sich bei jeder Berührung sehr unruhig hin und her wand. 
Ein triumphierender Laut vom Lagerfeuer lenkte ihn kurz ab. Seinen Brüdern war es endlich gelungen, den ersten Pfeil aus dem Köcher zu befreien. So weit war Haldir allerdings noch nicht und kaum lag die Borte zerschnitten auf dem Boden, war auch klar, dass er Nells Gründlichkeit unterschätzt hatte. „Das glaube ich jetzt nicht.“
„Die Borte war nur zur Dekoration“, murmelte sie. Ihr Widerstand war erlahmt und sie lehnte sich inzwischen an seine Schulter. „Linde hat ein Rezept, bei dem Fleischscheiben eingerollt und dann in diesem Muster zusammengebunden werden. Die Füllung ist wirklich gut.“
Es folgte eine Beschreibung der eingewickelten Spezialität, die zwar gut klang, aber in dieser Ausführlichkeit eindeutig eine Ablenkung sein sollte. Er wartete gelassen, bis sie wieder verstummte, und tippte dann mit der Messerspitze auf den silbernen Draht, der unter der Borte versteckt war. „Was ist das oder besser noch: Woher stammt es?“
Ihr Zögern kündigte eine Quelle an, die ihm nicht gefallen würde. „Thindorins Rüstung?“
Sie hatte tatsächlich das feine Untergewebe aus der unglaublich schönen Rüstung ihres Vaters gelöst. Haldir war sich nicht sicher, ob er sie bewundern oder lieber ein paar Orks zerkleinern sollte, um sich abzureagieren. Eine Weile später hielt er ein beachtliches Knäuel Silberdraht auf der offenen Handfläche. „Halt das solange. Nell, damit kann man eine Spur bis ins Nebelgebirge legen. “
„Erstaunlich lang“, nickte sie ernsthaft und ließ sich mit einem unelbischen Schnaufer auf seinem Bein nieder. „Am Messer ist er aber kürzer.“
„Ich bin erleichtert“, schmunzelte er, auch wenn es beinahe schade war. Silberdraht erreichte fast den gleichen Effekt wie Fangorn-Minze, schien ihm. Wenigstens im Augenblick vergaß sie, dass sie eigentlich auf der Flucht vor ihm war und ihr entspannter Arm um seine Schultern war viele Meilen Draht wert. Langsamer als nötig wickelte er diese silberne Linie von ihrem Messer ab und achtete dabei sorgfältig darauf, sich bloß nicht auch nur am Finger zu ritzen. Ein Tropfen Blut und in Nells Vorstellung stand er ihretwegen wieder am Rande des Todes. 
„Deine Brüder haben die Pfeile frei“, berichtete sie.
Und blieben hoffentlich, wo sie gerade waren. Eine persönliche Erfolgsmeldung würde ihnen Haldir gerade eben übel nehmen. 
„Tut es sehr weh?“
Er hob den Kopf und sah sie fragend an. „Was meinst du?“
„Die Rippe“, war die zögernde Antwort.
„Oh, die.“ Der Draht war schon längst abgewickelt, aber Nell bekam es zum Glück nicht mit. Haldir steckte langsam sein Jagdmesser weg und legte seine Arme um ihre Mitte, um sie beiläufig etwas näher zu ziehen. „Nein, ich spüre gar nichts mehr davon. Du wirfst offen gesagt nicht gerade sehr fest. Es reichte nicht einmal für einen Bruch.“
„Ich bin eine gute Werferin.“
„Wirklich?“
„Glaube ich“, schränkte sie nach kurzer Überlegung ein. „Oft werfe ich allerdings nicht. Aber zumindest weiß ich, wie schmerzhaft ein Rippenbruch sein kann.“
„Ein richtiger.“
„Auch ein halber.“
„Du hast Erfahrung.“
„Mehr als du.“ Sie seufzte. „Es tut mir leid.“
Haldir zögerte einen Moment, wie er nun reagieren sollte. Celeborn hatte sicher recht und Nell würde wahrscheinlich nie verstehen, warum er in dieser Nacht auf dem Parth Celebrant so reagiert hatte. „Das sollte es auch, Lirimaer. Meine Brüder werden mich den Rest meines Lebens nicht vergessen lassen, dass du mich mit einer Pfanne von den Beinen geholt hast. Rúmil überlegt ständig, ob er sie wiederfindet, damit er sie für alle sichtbar an meinen Talan nageln kann.“
„Das würde er nicht wagen.“
„Ich hoffe es.“ Obwohl es ihm schwerfiel, schob er sie von seinem Bein und stand auf. Für den Anfang konnte er mehr als zufrieden sein und den Rest würde er in den nächsten Tagen wohl auch noch schaffen. „Frag ihn.“
Als sie energisch zu seinem Bruder marschierte, atmete er tief durch. Es war einfacher, die Galadhrim durch eine Schlacht zu führen, als den Weg zu ihrem Herz wiederzufinden. 
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12. Kapitel: Dessert à la Fangorn
Es war eine Erleichterung, wieder in der offenen Ebene zu sein. Linde spürte den Stich eines schlechten Gewissens bei diesem Gefühl. Die Elben Lothloriens hatten sich als überaus großzügig und gastfreundlich gezeigt, obwohl sie ihr und ihrer Familie in keiner Weise verpflichtet waren. Sie hatten ihr Leben gerettet, ihr Hab und Gut geborgen und nun auch noch Vorkehrungen getroffen, um sie in eine sichere Zukunft zu geleiten. 
Linde beobachtete, wie Orophin sein Pferd neben das von Nell lenkte und Donnal vor sich in den Sattel hob, der seit einiger Zeit bei ihrer Freundin auf Athelos geritten war. Wenn der Moment des Abschieds gekommen war, würde sie ihr das stolze Tier schenken, damit sie sich an sie erinnern konnte. Athelos vertraute ihr und fühlte sich bei ihr wohl, Lindes Bedenken waren ihm eindeutig fremd. Vielleicht hing es damit zusammen, dass er selbst von überaus edler Abstammung war und sich nicht in Gegenwart dieser unsterblichen Geschöpfe oft unzulänglich fühlte. Bei Nells Besuchen auf dem Gehöft hatte sie dies nie so deutlich empfunden, auch wenn sie zuletzt schon unsicherer geworden war, als Haldir und sein Bruder erschienen. In Lothlorien jedoch ... Linde schloss einen Moment die Augen und die Bilder dieses Wunders verdrängten die Landschaft mit der dunklen grünen Linie zu ihrer Rechten. 
„Bist du müde?“ Nell hatte Athelos etwas zurückfallen lassen. Aufmerksam musterte sie ihre Freundin.
„Nein“, wehrte Linde schnell ab und löste sich von ihren Überlegungen. Sie würde den Rest ihrer Tage nicht mehr vergessen, dass sie eine kurze Zeit in diesem Licht leben durfte, das die Elben erfüllte. Sie hatte sich klein und groß zugleich gefühlt. Aber das waren zukünftige Erinnerungen. Die Gegenwart war etwas bodenständiger, denn auch Elben konnten Dummheiten begehen. Nell waren sie jedenfalls überhaupt nicht fremd. „Ich habe nachgedacht.“
„Über Rohan?“, fragte Nell und ihr Blick irrte kurz ab, als Haldir von der Spitze ihres Trupps aus einen Befehl rief. „Haldir sagt, es wird euch gefallen. Die Weiden sind endlos und die Menschen ehrlich und direkt.“
„Nein.“ Rohan war weit. Die Gefahr für das Glück ihrer Freundin sehr viel näher. Linde hob eine Augenbraue. „Über dich.“
„Mir geht es gut“, lächelte Nell und Linde stellte erneut fest, dass sie wieder lebendiger wirkte. 
„Und über Haldir.“
„Ihm ist noch nichts passiert.“
Linde verdrehte die Augen. „Nell, diesem Elb passiert so schnell auch nichts mehr, seit er nun weiß, dass Pfannen fliegen können.“
„Das kannst du nicht wissen.“ Auch unsterbliche Wesen konnten stur wie Kinder sein. „Wir sind erst den zweiten Tag hier draußen und nun hat er auch noch zu allem Überfluss den Weg direkt am Fangorn entlang gewählt.“
„Weil es der Kürzeste ist.“ Orophin war wieder da, ohne Donnal, dessen größtes Vergnügen war, sich von einem Reiter zum nächsten weiterreichen zu lassen. „Und außerdem sind wir gegen jeden Feind gewappnet, seit auch deine Waffen wieder befreit sind.“
Nell bedachte ihn mit einem bösen Blick. „Das war eine reine Vorsichtsmaßnahme.“
„Rúmil und ich haben uns fast die Hände gebrochen, um deine Pfeile loszuknoten“, beschwerte er sich mit einem Lachen in den Augen. 
„Es waren elbische Seefahrerknoten“, informierte ihn Nell hoheitsvoll. „Círdan hat sie in einem Buch beschrieben, das ich vor einiger Zeit im großen Talan gefunden habe.“
„Und du warst wahrscheinlich die Erste, die es je gelesen hat“, meinte Orophin kopfschüttelnd. „Haldir, wusstest du, dass Lord Celeborn ein Buch von Círdan hat?“
Linde verbiss sich ein Schmunzeln. Eigentlich konnte Nell gar nicht gewinnen, so wie jeder hier entschlossen war, sie immer und immer wieder in Haldirs Nähe zu bringen. Unfreiwillig hatte sie sogar selbst schon den größten Erfolg dabei erzielt, als sie ihre Waffen misshandelt und damit Haldir auf den Plan gerufen hatte. Wenn Linde jemals auch nur den kleinsten Zweifel gehabt hätte, dass diese beiden zusammengehörten, hätte er sich beim Anblick dieses Paares unter der großen Buche in Luft aufgelöst.  
Bei der Frage seines Bruders zügelte Haldir sein Pferd und wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatten. „Was ist mit dem Buch?“
„Nell hat es studiert“, erklärte ihm Orophin.
„Celeborn hält es für das nützlichste aller seiner Bücher“, sagte Haldir und musterte Nell nachdenklich. „Weil es gewöhnlich unter einem Bein seines Schreibpultes steckt und es am Wackeln hindert.“
„Schon seit zwanzig Jahren nicht mehr“, gab sie etwas kleinlaut zu. „Ich habe es mit Lord Glorfindels Abhandlung über die Waffen des Ersten Zeitalters ersetzt.“
„Ebenso interessant“, nickte er mit einem kleinen Lächeln. „Erzähl mir von den Knoten.“
„Und deswegen ist er der Oberste Wächter des Goldenen Waldes und einer unserer besten Krieger“, meinte Orophin nicht ohne Stolz, als Haldir Nell ganz elegant von den anderen weglenkte.
Linde hatte nicht den geringsten Zweifel daran. Aus Nells Erzählungen schon und dann als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, war ihr bewusst geworden, dass ihr Bild der Erstgeborenen mehr als ungenau war. Ein gewöhnlicher Sterblicher konnte in ihrer Nähe einfach nicht bestehen, besonders nicht in der ihrer Anführer. Das laute Lachen ihrer Tochter riss sie aus ihren Gedanken. Anna beschwerte sich nicht mit solchen Problemen. Sie genoss einfach die Aufmerksamkeit, die ihr hier zuteilwurde. So wie gerade eben, als Rúmil sie unter den Armen gefasst und mit der allen Elben angeborenen Leichtigkeit vor sich auf sein Pferd gehoben hatte.
„Man kann ihn keinen Moment aus den Augen lassen“, beschwerte sich Orophin und bedachte seinen Bruder mit einem erbosten Blick.
Lindes Blick galt eher ihrer Tochter. „Wolltest du nicht eine Weile laufen?“
„Die Weile ist rum“, nickte Anna gut gelaunt. Sie war jung genug, sich keine Gedanken darüber zu machen, wie viel sie von diesem Elb trennte. 
Linde riss sich zusammen. Trübe Gedanken wie diese waren ihr sonst fremd. Ein neues Leben wartete auf sie und sie selbst war immerhin auch noch keine alte Frau, die nichts mehr zu erwarten hatte. Außerdem gab es da noch das Problem mit Nell. Bis zum Entwasser war es nicht mehr weit und Linde wollte ihre Freundin glücklich wissen, wenn sie sich trennten.
„Überlasst es ihm“, sagte Orophin leise und lächelte verständnisvoll. „Auch wenn es kaum zu glauben ist, aber mein Bruder kann unendlich geduldig sein. Selbst wenn es einhundert Jahre dauert, wird er nicht aufgeben. Das hält Nell nicht durch.“
„Ich auch nicht“, erinnerte sie ihn. „Außerdem bleiben nur noch zwei Tagesritte.“
Orophin zwinkerte ihr zu. „Gut, dann sage ich Haldir Bescheid, dass er sich beeilen soll.“
Linde schnaufte. „Ihr haltet Euch schön von den beiden fern.“
Orophin sah sich um und nickte, als er sie ein gutes Stück entfernt von allen anderen entdeckte. Wie es schien, kam Haldir gerade in den Genuss einer sehr ausführlichen Beschreibung aller Círdan bekannten Knoten. „Das kann nur Liebe sein“, amüsierte er sich. 
Linde war der gleichen Meinung. Wahrscheinlich hörte er ihr ohnehin nicht zu, sondern war in Gedanken mit ganz anderen Dingen beschäftigt, die zwar auch mit Nell und vielleicht sogar einigen Seilen zu tun hatten, aber sicherlich nichts mit der Seefahrt. Er sah sie jedenfalls eindeutig so an. Unsterblich oder nicht, es war sehr beruhigend, dass manche Dinge doch gleich waren. Aus der Gewohnheit heraus drehte sie sich im Sattel und ließ ihren Blick über die anderen Reiter gleiten. „Orophin, wo ist Donnal?“
*
***
*
„Ihr drei reitet zurück. An irgendeiner Stelle nicht weit von hier hat er sich vom Tross entfernt. Die Spuren müssten deutlich zu erkennen sein.“ Die drei Wächter, auf die Haldir gedeutet hatte, nickten stumm und wendeten dann ihre Pferde. „Die anderen bleiben hier und schlagen ein Lager auf. Es ist ohnehin schon spät genug. Alle bleiben zusammen. Ein Verschollener reicht mir. Rúmil, du kommst mit mir.“
„Sollen wir nicht suchen helfen?“ Athanel stand neben Haldirs Pferd und sah bittend zu ihm hoch. „Je eher wir ihn finden, desto besser.“
„Ganz genau“, sagte er ruhig. „Deswegen will ich jeden hier in Sicherheit wissen. Kümmere dich um deine Freundinnen. Sie werden Trost brauchen.“
Ein Blick auf die beiden Frauen verriet Nell, dass Haldir sich zumindest in diesem Punkt irrte. Beide standen bei Orophin, der mit gedämpfter Stimme auf sie einredete. Sie wirkten zwar beunruhigt, aber zugleich auch ärgerlich. Langsam ging sie zu ihnen.
„Haldir und Rúmil suchen den Waldrand ab“, erklärte sie ihnen, als sie sie bemerkten. „Sie glauben, dass Donnal sich vielleicht Fangorn näher ansehen wollte.“
„Ich ziehe ihm die Ohren lang“, grollte Anna. „Das ist nicht das erste Mal, dass mein unternehmungslustiger Sohn einfach verschwindet. Wahrscheinlich ist er einer Eidechse oder einem Hasen hinterhergerannt und dann einfach im Gras eingeschlafen.“
Athanel runzelte die Stirn. Ob sie selbst so ruhig bleiben würde, wenn ihr Kind sich in der Wildnis herumtrieb? Sie wusste es nicht und wahrscheinlich würde sie es auch nie erfahren. „So wird es sein.“
Beunruhigt sah sie den beiden Reitern nach, die schon fast den Waldrand erreicht hatten und nun nach Norden abschwenkten. Natürlich wusste Haldir, was er da tat, das war immer so, aber ihn immer mehr vor der grünen Wand verschwinden zu sehen, gab ihr ein beklemmendes Gefühl. 
„Er kennt Fangorn“, sagte Orophin leise und stellte sich neben sie. Linde und Anna hatten offenbar beschlossen, sich abzulenken und halfen energisch mit, ihre Tiere einzusammeln, die sich in weitem Umkreis verstreut hatten bei der verfrühten Rast. „Sie werden Donnal bald wiederfinden. Er hat mich ein paar Mal nach dem Wald gefragt heute.“
Um Vogelbeeren zu sammeln, schoss es ihr durch den Kopf, weil sie sich an Donnals Geplapper erinnerte. Aus irgendeinem Grund hatten es ihm diese Früchte wohl angetan, denn er hatte auch sie schon den ganzen Tag immer wieder danach gefragt. Athanel runzelte die Stirn. Sie erinnerte sich an eine Stelle am Waldrand, an der die schon fast reifen Früchte weithin geleuchtet hatten. „Ich weiß, wo er ist“, rief sie und suchte nach Athelos. „Wir müssen Haldir Bescheid geben.“
Leider war Haldir weg und mit ihm Rúmil, stellte sie nach einem schnellen Blick auf den Waldrand weg. Wie konnte das sein? Eben noch hatte sie ihn gesehen, jetzt entdeckte sie dort nur noch die beiden Pferde, die unbeeindruckt von der Nähe der Bäume im Gras herumzupften. Athanel hatte nicht viel Erfahrungen mit Vorahnungen, sie wurde zumeist sehr überraschend von Unheil getroffen, aber diesmal überkam sie ein schlechtes Gefühl. „Orophin, ich werde jetzt losreiten und du wirst mich nicht aufhalten!“ 
„Habe ich etwas gesagt?“ Haldirs Bruder, der eigentlich genauso besorgt sein sollte wie sie, schwang sich irritierend gelassen auf sein Pferd. „Du willst Haldir retten? Ich habe zwar keine Ahnung, vor was oder vor wem, aber du wirst schon wissen, was du tust.“
„Das hat noch nie jemand von mir behauptet“, murmelte sie und trieb Athelos auf den Waldrand zu. Niemandem würde an diesem Tag etwas passieren, am allerwenigsten Haldir und wenn sie dafür bis in die Mitte Fangorns reiten musste. Sie wollte ihn zurückhaben, damit er sie auffing, wenn sie über Blumenbänke stolperte, damit er Silberdraht von ihrem Schwert wickelte und damit er ihr aufmerksam zuhörte, obwohl Seemannsknoten ihn zu Tode langweilen mussten. Sie wollte einfach, dass er da war, weil sie sich nicht mehr vorstellen konnte, wie es anders sein würde. Genau das würde sie ihm sagen, und zwar sofort und mitten im Fangorn. 
Ihr Entschluss geriet etwas ins Wanken, als sie die ersten Bäume erreichten. Nun verstand sie auch, warum die beiden Galadhrim die Pferde zurückgelassen hatten. Diese Stelle unterschied sich erheblich von der, die sie vor einigen Jahren benutzt hatte, um die Fangorn-Minze zu suchen. Das Unterholz war nicht so dicht gewesen, die Bäume hatten nicht so eng gestanden. Kein Wunder, dass die beiden zu Fuß weitergegangen waren.
„Hier.“ Orophin war bereits abgestiegen und deutete auf eine schmale Bresche. 
Athanel schluckte. 
„Wir können auch einfach darauf warten, dass sie zurückkommen.“
„Nein, auf keinen Fall!“
Kurz darauf wünschte Athanel ihre Aufwallung von Tapferkeit irgendwo nach Mordor und fragte sich, ob sie jemals wieder heil aus diesem Wald herauskommen würde. Die Antwort würde allerdings auf sich warten lassen, denn noch war sie genau in die entgegengesetzte Richtung unterwegs. Es wurde um sie herum immer dunkler und eindeutig unfreundlicher. Äste kratzten bösartig über ihre Kleidung, Ranken verfingen sich in ihren Haaren und es schien, als würden in den Schatten die unheimlichsten Wesen lauern und tuscheln. 
„Ich glaube nicht, dass Haldir und Rúmil hier noch irgendwo sind. Vielleicht sollten wir doch lieber wieder umkehren“, meinte sie nach einer Weile frustriert. „– Orophin?“
Langsam drehte sich Athanel um und fand sich völlig allein. Er war weg! Genau wie seine Brüder war er einfach verschwunden. Sie rief, sie lief ein Stück Weg zurück und blieb schließlich wieder stehen. Es dauerte eine Weile, bis ihr klar wurde, dass das seltsame Keuchen von ihr stammte. Athanel sah auf ihre zitternden Hände. Sie hatte Angst, eindeutig. Noch nie in ihrem Leben hatte sie wirklich Angst gehabt. Jedenfalls nicht in diesem Ausmaß. Und sie hatte tatsächlich Haldir retten wollen? Ein bitteres Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.
„Die Einzige, die hier gerettet werden muss, bin natürlich wieder ich“, seufzte sie und plötzlicher Ärger überdeckte ihre Furcht. „Wahrscheinlich ist er längst mit Donnal wieder auf der Ebene. Und natürlich sofort auf dem Rückweg, um mich zu holen. Er wird wütend werden und dann hasst er mich. Das ist einfach nur ungerecht!“
Es endete damit, dass sie die Stirn an den glatten Stamm eines Baumes lehnte und das arme Gewächs mit einer Flut von Tränen und Worten tränkte, die sich allesamt darum drehten, dass sie vom Schicksal verflucht war und sich daran auch in Zukunft nichts ändern würde. Während der Baum ihr geduldig zuhörte, fühlte sie sich irgendwie leichter. Ihr Leben war zwar danach noch immer ein düsteres, einsames Jammertal, aber sie würde es irgendwie überstehen. Ohne Haldir ... bevor sie erneut in Tränen ausbrechen konnte, räusperte sie sich und wischte sich das Gesicht trocken.
„Danke“, sagte sie zu ihrem blättertragenden Zuhörer und schniefte. „Es war sehr nett, dass du mir nicht einfach einen Ast auf den Kopf hast fallen lassen. Wenn du jetzt noch einen Weg hinaus wüsstest, wäre ich dir auf ewig dankbar.“
Ein Ast war es nicht, aber irgendetwas landete auf ihren Haaren und fiel ihr dann vor die Füße. Athanel starrte einen Augenblick auf die Vogelbeere, die leuchtend rot noch ein Stück über den Waldboden rollte. Dicht neben einer zweiten blieb sie liegen, gar nicht weit entfernt von einer weiteren. Vor ihr zog sich eine Linie roter Punkte in den Schatten hinein und verschwand zwischen einigen Ebereschen, die gar nicht so eng und bedrohlich standen, wie es ihr vor ihrem Tränenausbruch vorgekommen war. 
„Es kann wohl nicht schaden“, sagte sie gedehnt und schon setzten sich ihre Füße in Bewegung. 
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„Du hast was?“, zischte Haldir leise, um Donnal nicht zu wecken. Er legte den Jungen in Rúmils Arme und fuhr dann herum, um Orophin zu packen und an sich heranzuziehen. „Wiederhol es!“
Sein Bruder blinzelte etwas nervös und dazu hatte er auch allen Grund. „Sie war auf einmal weg.“
„Natürlich war sie das!“ Am liebsten hätte er ihn angeschrien, aber eine Ahnung riet ihm, in Fangorn nicht die Stimme zu erheben. Sie waren nicht allein, auch wenn er auf dieser Lichtung niemanden entdecken konnte. Dennoch spürte er die Gegenwart eines Baumhirten und Haldir war zu erfahren, um diese Geschöpfe zu verärgern. Es reichte schon, dass nun ein reges Kommen und Gehen hier herrschte. „Wenn sich überhaupt jemand hier verirren kann, dann mit Sicherheit Nell. Du hättest sie nicht einmal in die Nähe des Waldes lassen dürfen. Ich schwöre dir, Orophin, sollte ihr etwas passieren, wirst du dir wünschen, dass unsere Eltern sich mit zwei Söhnen begnügt hätten.“
„Ich bringe Donnal zurück“, kam es von Rúmil. 
„Mach das!“, fauchte Haldir, ohne Orophin loszulassen. Dann war wenigstens der Junge in Sicherheit, obwohl ihm offenbar nie Gefahr gedroht hatte. Sie hatten ihn hier schlafend gefunden, eine zerdrückte Traube Vogelbeeren in der Hand und ein seliges Lächeln auf den Lippen. „Wo genau hast du sie verloren?“
„Ich ...“ Orophin blickte an ihm vorbei und seine Augen weiteten sich. „Da ist sie.“
Haldir ließ ihn los. Sein Zorn auf ihn war noch nicht vergessen, auch wenn die pure Erleichterung ihn überschwemmte, als Nell sich durch das Gestrüpp zwischen zwei Ebereschen kämpfte. Ihre Locken waren zerzaust, sie war zerkratzt und offenbar hatte sie geweint. Haldir schwor sich, Orophin die nächsten fünfzig Jahre am ödesten Teil der Grenze einzuteilen. Gleichzeitig schickte er einen innigen Dank an Eru, einige andere Valar und alle Baumhirten im näheren und weiteren Umkreis, weil ihr nichts passiert war. 
„Du lebst!“, rief sie und stürmte auf ihn zu. 
Ihr ständiger Glaube, dass er in Todesgefahr schwebte, wurde zu einem Problem. Aber darum würde er sich später kümmern. Haldir verbannte jeden Ärger aus seinen Zügen, um sie nicht wieder zu verschrecken und ging ihr entgegen. Sie kam bis zur Mitte der Strecke, dann schlug sie ohne Vorwarnung lang hin. Haldir war einen Moment völlig fassungslos. 
„Die Wurzel war vorher nicht da“, murmelte Orophin genauso überrascht. 
Die Geduld des Baumhirten mit seinen ungebetenen Besuchern war offenbar zu Ende. Haldir gab Orophin einen Stoß. „Sieh zu, dass du aus dem Wald kommst!“, befahl er. „Ich bringe Nell mit.“
Sie lang noch immer mit dem Gesicht nach unten, murmelte undeutlich etwas in den Waldboden und zerdrückte zwischen ihren Fingern einige unscheinbare Kräuter. Haldir ging neben ihr in die Hocke und versuchte dabei, seine Umgebung im Auge zu behalten. Gegen einen Baumhirten waren seine Waffen und seine Kraft zwecklos. „Steh auf, Nell.“
„Ich werde zu den Grauen Anfurten aufbrechen“, erklang es dumpf zwischen den aromatischen Pflanzen.
Haldir hätte schwören können, dass am Rand der Lichtung ein dunkles Lachen zu hören war. Er runzelte die Stirn. Verärgerte Baumhirten lachten nicht. „Es reicht, wenn du Círdans Buch gelesen hast, du musst ihn nicht gleich besuchen.“
Sie hob den Kopf. „Ich segle in den Westen.“
„Nein, du segelst nicht“, widersprach er. 
„Nicht?“ Nell blinzelte und drehte sich auf den Rücken. „Wohin segle ich dann? Osten?“
„Erus Licht!“, stöhnte Haldir, als ihm in diesem Augenblick klar wurde, warum ihr unsichtbarer Gastgeber sie genau an dieser Stelle zu Fall gebracht hatte. Obwohl es schon zu spät war, packte er sie und stellte sie auf die Beine. „Wir sollten gehen.“
Fangorns Wunderpflanze wirkte bereits. Sie schüttelte den Kopf. „Erst muss ich dir etwas sagen.“
„Und du kannst dir nicht vorstellen, wie gern ich es hören möchte, Lirimaer.“ Haldir versuchte, sie von der Lichtung zu drängen. „Aber lass uns einen anderen Ort dafür finden.“
„Der hier ist perfekt“, widersprach sie und stemmte die Füße in den Boden. Noch mehr Fangorn-Minze wurde zerdrückt und hüllte sie in eine Wolke der ätherischen Öle. „Niemand kann uns hören.“
Außer einem uralten Geschöpf, das sich offenbar genauso gern in die Geschicke anderer einmischte wie Galadriel. Haldir bemühte sich, möglichst flach zu atmen. Es reichte, wenn einer von ihnen völlig berauscht war, sonst würden sie bis zum nächsten Morgen nicht von dieser Lichtung herunterkommen. „Erzähl es mir unterwegs.“
„Ich liebe dich!“, schrie sie ihn ungeduldig an.
„Ich weiß“, nickte er.
Überrascht riss sie die Augen auf. „Wirklich?“
Wenigstens konnte er sie aus der intensiven Kräuterwolke herausdirigieren. „Oh ja.“
Sie ließ sich an den Schultern bis zwischen die ersten Ebereschen schieben, dann blieb sie so abrupt stehen, dass er gegen sie lief. Wunderbar! Haldir biss die Zähne zusammen, als sich ihr nachgiebiger, schlanker Körper der Länge nach gegen ihn drückte. Er hatte nur wenig des Minzaromas eingeatmet, aber es war genug, ihn ins Schwitzen zu bringen. Zum Glück reichte die Wirkung in dieser Form nicht an die des Himbeertraums heran. 
„Du weißt es also“, wiederholte sie in einem bedenklich ruhigen Tonfall. „Aber mehr auch nicht. Wie könntest du auch? Eru, das ist schrecklich. Nun habe ich mich endgültig zum Narren gemacht. Ich segle doch in den Westen.“
In den vergangenen Wochen hatte er sich die unterschiedlichsten Gelegenheiten und Orte ausgemalt, an denen er ihr endlich sagen würde, wie es um ihn stand. Fangorn, ein Baumhirte und Fangorn-Minze gehörten nicht dazu. Haldir korrigierte sich: Einige Male kam schon die Minze vor, aber erst zum Schluss und nicht als Einleitung. Aber nun gut, er sollte daran gewöhnt sein, dass nichts in Verbindung mit Nell alltäglich war. Bedächtig drehte er sie herum und legte die Hände auf ihre Schultern. „Kein Segelschiff, kein Círdan“, erklärte er entschieden. „Du bist die Liebe meines Lebens und ich möchte, dass du den Rest der Ewigkeit an meiner Seite bist.“
Er ignorierte den hingerissenen Seufzer, der hinter ihm zwischen den Bäumen erklang. Aufmerksam beobachtete er, was sich unter dem lichter werdenden Schleier in ihren Augen abspielte. Ihre Gedanken tanzten, bis er schließlich genau das lesen konnte, was er auch gehofft hatte. „Gut“, lächelte er erleichtert. „Wir sollten jetzt trotzdem gehen.“
„Nein, noch nicht.“ Im nächsten Augenblick lagen ihre Lippen auf seinem Mund und Haldir wurde mit dem Rücken gegen einen Baum gedrängt. Es war berauschend, unvergleichlich und er hätte sie für immer an diesem verwunschenen Ort halten und küssen können. Am Ende verdankten sie es wohl nur seinem Instinkt, dass sie nach langen Unterbrechungen wider Erwarten in dieser Nacht doch den Waldrand erreichten. 
„Ich liebe diesen Wald“, verkündete Nell mit einem strahlenden Lächeln und marschierte am wartenden Orophin vorbei hinaus in die sternenklare Nacht. Athelos trottete gelassen hinter ihr her. 
„Und offenbar nicht nur den Wald“, kommentierte Orophin und ließ seinen Blick bedeutsam über die etwas aufgelöste Erscheinung seines Bruders wandern.
Haldir beschäftigte sich mit ein paar offenen Verschlüssen seiner Weste und den verschobenen Ledergurten seiner Waffen. „Du wusstest, dass ihr nichts passieren wird“, vermutete er, ohne seinen Bruder anzusehen.
„Sagen wir so, ich hatte zumindest eine Ahnung.“ Orophin lachte. „Oder jemand anders hatte sie. Such es dir aus.“
„Sie kann es nicht lassen.“
„Nein.“
Und diesmal war er dafür dankbar. Aber nicht nur ihr gebührte sein Dank. Haldir drehte sich noch einmal um und neigte den Kopf. „Ich weiß deine Hilfe zu schätzen“, sagte er sehr leise.
Die Antwort war ein ebenso leises, zufriedenes Brummen und aus dem Dunkel des Waldrandes rollte eine Vogelbeere bis vor seine Füße. Haldir hob sie auf und schob sie hinter seinen Gürtel.
„Was war das?“, wunderte sich Orophin.
„Ein Geschenk zur Vermählung“, sagte Haldir und schwang sich auf sein Pferd. „Von einem Freund.“
~/~
Zuerst weiteten sich ihre Augen, dann lächelte sie.
Der Platz war überfüllt mit Abgesandten aller Völker Mittelerdes. Es musste ein besonderer Anlass sein, der sie hier in prächtigen Roben und Rüstungen zusammengeführt hatte. Frohe Erwartung hüllte die Anwesenden ein, es wurde gelacht und Rufe füllten die Luft. Nicht weit von Galadriel entfernt standen Haldir und Athanel mit einigen anderen Wächtern Lothloriens und verbreiteten eine wohltuende Gelassenheit.
„Wo ist Rohin?“, erkundigte sich Nell mit einem kritischen Blick auf die Menge.
„Was glaubst du denn?“, war Haldirs Gegenfrage und er deutete auf einen Galadhel in der schwarz-silbernen Uniform der Wächter, der sich lachend mit einem der Reiter von Rohan unterhielt. „Manchmal denke ich, er ist ein halber Eorlinga. Wir hätten Linde und Anna nicht bis nach Edoras begleiten sollen.“
„Es liegt eher daran, dass du in Meduseld nicht die Finger von mir lassen konntest. Ein Wunder, dass Aldor uns nicht erwischt und aus seiner Thronhalle gejagt hat“, korrigierte ihn Nell bedeutsam.
„Ein Sohn“, murmelte Galadriel erfreut und hoffte, die Zukunft zu sehen und nicht nur eine Möglichkeit.
„Ich mache mir eher Gedanken, wo Celaewen ist“, erklärte Haldir und sah sich beunruhigt um. „Die Brüstung hier ist nicht sehr hoch und an einigen Stellen sogar beschädigt.“
„Hm“, kam es von Nell. „Ich schätze, die Brüstung ist bald unser geringstes Problem.“
Nachdenklich und völlig blind für die fröhliche Stimmung um sie herum, marschierte eine Elleth um ein großes Trümmerstück herum. Sie versuchte wohl zu ergründen, zu welcher Art von Bauwerk es ursprünglich gehört haben musste und drehte dabei abwesend eine Strähne ihrer lockigen, blonden Haare um die Finger. Ein Windhauch erfasste die langen Ärmel ihres Kleides und wehte sie über eine der großen Feuerschalen, die vor dem Trümmerteil aufgestellt war. 
„Das ist nicht gut“, seufzte Nell, als der feine Stoff Feuer fing.
Haldir war bereits den ersten Schritt in die Richtung seiner brennenden Tochter unterwegs, als neben Celaewen die sehr vertraute dunkelhaarige Gestalt eines anderen Eldar mit einem Messer in der Hand auftauchte. Er packte den Stoff und schnitt den Ärmel kurzerhand ab. Haldirs und Nells Tochter drehte sich um und sah verwundert auf ihren Retter, der die Flammen austrat, während er zugleich auf sie einredete. 
„Ich habe ihn damals gewarnt, aber er wollte mir ja nicht glauben“, war es von Haldir voller Schadenfreude zu hören. 
Galadriel lachte leise, als die Bilder verblassten, und trat von ihrem Spiegel zurück. Langsam schlenderte sie zur Treppe, auf der Celeborn sich gerade erhob.
„Du wirkst zufrieden“, stellte er fest. „Alles, wie du es dir wünschst?“
„Besser“, lächelte sie und hakte sich bei ihm unter. „Celeborn, mein Lieber, wann denkst du, wird uns wohl Elladan wieder besuchen kommen?“
~~/~~




